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Verbeſſerte und erſte vollſtaͤndige 
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Mit Kaiſerlichem Privilegio. 


« Mannheim, 1784. 0 
Im Verlage der Herausgeber der Werke 
auslaͤndiſcher ſchoͤner Geifter, 


Vorbericht. 


— —ę—-—-— — 


s D. Edouard Young, von deſſen 


Schriften hier eine neue, ver⸗ 
beſſerte Auflage geliefert wird, ward 
1684, zu Upham in der Graſſchaft 
Hampt, wo fein Vater Rektor war, ges 
boren. Er ſtudirte einige Zeit die Rech— 
te, eine Wiſſenſchaft, an der er ſehr wenig 


Beſchmack fand, die er auch bald verließ, 
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IV Vorbericht. 

und dagegen die Gottesgelehrtheit, und die 
Sittenlehre als feine Lieblingsſtudien waͤhl⸗ 
te. Er trat in den geiſtlichen Stand, 
wurde Kappellan des Koͤnigs, und kurz 
hernach Pfarrherr zu Welwin in der Graf— 
ſchaft Herſordshire. Er heyrathete eine 
Wittwe mit zwey Kindern, Namens Lady 
Betty Germain: wer dieſer ihr erſter Ge⸗ 
mahl geweſen, iſt uus unbekannt; doch 
erhellet aus dem Titel Lady Betty, daß 
ſie die Tochter e Pairs von Grosbritan— 
nien geweſen ſeyn möte de 1741 
durch den Tod entriſſen, und ihre beyden 


Töchter uͤberlebten fie nur kurze Zeit. Die 


Vorbericht. v 
eine, deren er in der dritten Nacht ey: 
waͤhnt, ſtarb in Frankreich, und ward 
auch daſelbſt begraben. Vor dieſem Ver⸗ 
luſt war Doung fein? ganzes Leben durch 
von einer muntern und aufgeraͤumten 
Gemuͤthsart geweſen; allein bieſer drey⸗ 
fache Sterbfall, beſenders der Tod ſei⸗ 
ner letzten Stieftochter in Frankreich, die 
er eben ſo zaͤrtlich liebte, als wenn ſie ſei— 
ne eigene geweſen waͤre, Kaubten ihn alles 
Troſtes und alles Geſchmackes an den Freu— 
den dieſes Lebens. Er floh den Umgang 
der Menſchen, verſchloß ſich in fein Zimz 


mer und uͤberließ ſich völlig den Schmer— 
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zen, der tiefſinnigſten Traurigkeit, ja der 
Schwermuth ſelbſt. Dieſem Vorfall hat 
die Welt das herrliche Gedicht ſeiner 
Nachtgedanken, oder feiner Klagen zu 
verdanken. Sie find beynahe in alle be 
kannten Sprachen uͤberſetzt, und bey ſo 
oft wiederholten Auflagen derſelben iſt es 
uͤberfluͤßig ihren Werth und ihre Schaͤtz⸗ 
barkeit anzupreiſen. Gewiß ſind dieſe 
Nachtgedanken diejenigen vonſeinen Schrif⸗ 
ten, worinn er am meiſten origiug iſt. 
Das Dunkle, und Schreckliche ſeiner Bil⸗ 
der, die Kuͤhnheit ſeines Pinſels und der 


ſchnelle Gang ſeiner Ideen koͤnnen nie 


* - 
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genung bewundert werden, troß Allem, 
was auch immer ein Franzoſe, dem der⸗ 
gleichen Dinge nie im Gehirne aufſteigen, 
von falſchem, abentheuerlichem und plattem 
Zeuge, womit ſie durcheinander gewebt ſeyn 
ſollen, ſagen mag; der doch immer am 
Ende bekennen muß, daß Moung einer 
von den erhabenſten Genien ſey, das unſer 
Zeitalter hervorgebracht habe. Auffer dies 
ſen Nachtgedanken haben wir noch drey 
wamatiſche Stücke, und etliche Satyren 
und ansrälifhe Gedichte von ihm, die in 
den folgenden Baͤnden mitgetheilt werden 


ſollen. Dr. Wong ſtarb im Monate 
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April 1765. in feinem Pfarrhauſe zu 
Welwin. In feinem. 79ten Jahre iſt 
er noch Kappellan von der verwittwe⸗ 
ten Prinzeſſinn von Wallis geworden. 
Als Chriſt und als Geiſtlicher gewann y 
er Aller Ehrfurcht und Zutrauen. Er 
war ein Muſter der Froͤmmigkeit und der 
Gottesfurcht. Er liebte die Menſchen 
und that ihnen Gutes, wo er 50. 
Nur ihre Laſter und Untugenden haßte 
er, ſtraſte ſie mit Ernſt 110 aher 
und predigte durch ſein Beyſpiel. Nie 
wurde in feiner Gegenwart über Religion 


und Sitten ungeſtraft t Scherz getrieben, 


* 
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wovon uns ein in Engelland ſehr bekann⸗ 
20 


tes und ſehr beiſſendes Sinngedicht uͤber 
den witzigſten der neueren franzoͤſiſchen 
Dichter, welcher in ſeiner Geſellſchaft 
In ig der Zuͤgelloſigkeit rebete von 
der er nur zu viele Proben in ſeinen 
Schriften gegeben hat, ein aͤchtes Bey— 
ſpiel darſtellt. Voltär machte ſich auf eine 
le freche Art zer Miltons Allegorie von 
Tod und Suͤnde luſtig. Poung wendete 
ſehr geſchickt und treffend dieſe Allegorie 
wider die Perſon des Luſtigmachers an. 
Er ſagte ihm in einem Tone, der Ehrfurcht 


erwecken mußte: 


X Vorbericht. ö 

Thou art ſo witty, profligate 

and thin; 

Thou art Milton's Devil, Death 

and Sin, 

Du biſt ſo witzig, ſo ruchlos Aus ſo 
hager: du biſt Milton's Teufel; Tod 
und Suͤnde. 

Eine Anekdote, welche man in meh⸗ 
reren Werken angemerkt findet, fuͤr deren 
Richtigkeit ich aber nicht Buͤrge ſeyn 
wollte, iſt, daß der rechtſchaffene, from— 
me Moung durch bie, üble Aufführung 2 
nes leiblichen Sohnes, welchen weder ſein 


Veyſpiel noch feine Ermahnungen auf 
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7 Vorbericht. XI 
den Weg der Tugend zuruͤckfuͤhren konn⸗ 


ten, viele Herzenskraͤnkung erdulden muß; 


“ 
* 


te. Man behauptet ſogar, es waͤre ders N 
felbe unter dem Namen Lorenzo, au 
welchen er feine Reden in den Nachtge— 


danken richtet, verborgen. 


Dieſes iſt alles, was uns bisher von 
dem Leben, Karakter und den Schriften 
dieſes großen Geiſtes bekannt geworden iſt. 

J Was den Vorzug betrift, den die im 
genwaͤrtige Auflage vor allen vorhergehen— 


den haben mag, daruͤber laſſe ich Keu⸗ 7 


ner urtheilen. Genug, nach Gegenein⸗ 
g 5 
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anderhaltung ber Urſchrift mit der letz⸗ 
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XII Vorbericht. 

teren Auflage und der unſrigen, wird 
ſich zeigen, daß ein ſehr meiſterhafter 
Ueberſetzer ſeine Arbeit in 16 Jahren 
16mal wieder durchgehen und doch Feh⸗ 
ler machen kaun, die den wichtigſten 
Stellen einen ga andern Sinn geben, 
als fie in er Urkunde haben. 

Mit dem letzten Bande der Werke 
Shakeſpear's lieferte ich ein Verzeichniß der 
meiſten darinn gefundenen und verbeſſerten 
Fehler, ein Werk, das 9 Boͤgen aus— 
macht. Ich wuͤrde dies auch hier ge— 
than haben; wenn ich nicht Urſache 


haͤtte, zu vermuthen, daß man mir nach 


Vorbericht. XIII 
der erhaltnen Probe in den Werken 
* Shakeſpear's und 3 
auf mein Wort glauben Würde 

Sollte aber der erſte Ueberſetzer, oder 
ſonſt Jemand mich dazu auffodern, ſo 
wird mit dem aten Bande Moungs 
das ganze Verzeichniß aneinet Vers 
. befferungen folgen, Mannheim, den 
16 April 1780. 


® Eckert, 
Profeſſor der Kuhrfuͤrſtl. 
& Herren Edelknaben. 


XIV Vorbericht. 

In dem letzten Bande Shakeſpears 
im Anfange des Verzeichniſſes der Ver⸗ 
beſſerungen, ward vergeſſen anzumerken, 


daß Z. A. Zuͤricher Ausgabe bedeute. 
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Erſte Nacht. 


eben, Tod, 
Unſterblichkeit. 


Hrn. Arthur Onslow, Ei 


Sprecher im Unterhauſe zugeeignet. 


5 er muͤden Natur ſuͤße Erquickung, bals 
ſamiſcher Schlaf! Ach! er beſucht, 
gleich der Welt, nur diejenigen gern, 

denen das Gluͤck zulaͤchelt; die Elenden verlaͤßt 
er; fliegt auf ſeinen weichen Fittigen ſchnell 
vom Jammer hinweg, und — ſenkt ſich auf 
Augenlieder herab, die keine Thraͤne befleckt. 

Ich er wache, wie gewohnlich, von einem kur— 

zen und unruhigen Schlummer: Wie gluͤcklich 
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„find die, welche nicht mehr erwachen! Allein 
auch dieſes waͤre vergebens, wofern Traͤume das 
Grab beunruhigen. Ich erwache, und komme 
aus einem ungeſtuͤmen Meere von Traͤumen 
empor; wo mein ſcheiternder verzweiflungsvoller 
Geiſt von. Wellen zu Wellen eines eingebilde⸗ 
ten Elends iu der Irre herumtrieb, weil er 
das Steuer der Vernunft verloren hatte. Itzt 
hat er es wieder gefunden; aber es iſt nur ein 
Wechſel von Quaalen, (ein bittrer Wechſel!) 
fuͤr grauſame noch grauſamere. Der Tag iſt 
fuͤr meine Pein zu kurz! und die Nacht iſt, 
ſelbſt im Zenith ihres finſtern Gebiets, gegen 
die Farbe meines Schickſals, Sonnenſchein. 


Die Goͤttin, Nacht, ſtreckt itzo von ihrem 
ſchwarzen Throne, in ſtralenloſer Majeſtaͤt, ihren 
bleyernen Zepter uͤber eine ſchlummernde Welt 
aus. Welch eine todte Stille! Welch eine tiefe 
Finſterniß! Weder das Auge, noch das horchende 
Ohr, findet einen Gegenſtand; die Schoͤpfung 
ſchlaͤft. Es iſt, als wenn der allgemeine Puls 
des Lebens ſtill ſtuͤnde, und die Natur eine Pauſe 
machte; eine fuͤrchterliche Pauſe! die ihr Ende 
prophezeyt. Und laß nur ihre Prophezeyung bald 
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erfuͤllt werden; Verhaͤngniß! laß den Vor⸗ 
hang fallen; ich kann nichts mehr verlieren. 


Stille, und Sinfterniß! ihr ernften Schwe— 
ſtern! ihr Zwillinge der alten Nacht, die ihr 
den zarten Gedanken zur Vernunft aufzieht, 
und auf Vernunft, Entſchließung baut, 
(dieſen Grundpfeiler der wahren Majeſtaͤt im 
Menſchen!) o ſteht mir bey: Im Grabe will 
ich euch danken; im Grabe, eurem Reiche: 
Dort ſoll dieſer Leib zum Opfer eures grauen— 
vollen Altars hinfallen. Aber was ſeyd ihr? — 


Du, der die allererſte Stille verjagte, da 
die frolockenden Morgenſterne uͤber dem auf— 
ſteigenden Erdballe jauchzten; o Du, deſſen 
Wort aus der dichten Sinfterniß jenen Fun⸗ 
ken, die Sonne, herausſchlug; entzuͤnde Weis— 
heit in meiner Seele; welche zu dir, ihrem Ver— 
trauen, ihrem Schatze, flieht, wie der Geiz zu 
ſeinem Golde, wenn andre ſchlafen. 


Durch dieſe Dunkelheit der Natur, und der 

Seele, durch dieſe doppelte Nacht, ſende doch 

Einen mitleidigen Stral herab, um mich zu er— 

leuchten, und zu ermuntern. O leite meinen 

Geiſt, (einen Geiſt, der ſich gern weit von ſei— 
A 2 
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nem Jammer verlieren moͤchte,) leit ihn durch 
mancherley Scenen des Lebens und des Todes; 
und begeiſtre ihn aus jeder Scene mit den edelſten 
Wahrheiten. Ja, begeiſtre auch meinen Wan⸗ 
del nicht weniger, als meinen Geſang; lehre 
meine beſte Vernunft vernünftig ſeyn; lehre mei⸗ 
nen beſten Willen recht waͤhlen, und befeſtige mei⸗ 
nen feſten Entſchluß, mich mit der Weisheit zu 
verbinden, und den langen Ruͤckſtand ihrer For⸗ 
derungen zu bezahlen. Ach! laß doch die Schaale 
deiner Rache, die über dieſes ungluͤcksvolle Haupt 
ausgegoſſen iſt, nicht vergebens ausgegoſſen ſeyn. 


Die Glocke ſchlaͤgt Eins. Wir bemerken die 
Zeit nur aus ihrem Verluſte. Der Menſch han⸗ 
delt alſo weiſe, daß er ihr eine Zunge giebt. Ich 
fühle den ernſten Schall, als hätte ein Engel ge⸗ 
ſprochen. Hoͤre ich recht, ſo iſt es die Todten⸗ 
glocke meiner abgeſchiednen Stunden. Wo ſind 
ſie? Bei den Jahren vor der Suͤndfluth. Es 
iſt das Zeichen zum ſchleunigen Aufbruche; o wie 
viel habe ich noch zu thun? Meine Hoffnungen 
und Sorgen fahren erſchrocken auf, und ſchauen 
über den ſchmalen Rand des Lebens hinab. — Und 
wohin? In einen unermeßlichen Abgrund; in eine 
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furchtbare Ewigkeit! wie gewiß ift dleſe mein! 
Und kann mir eine Ewigkeit zugehoͤren, mir Ar⸗ 
men, der ich von den Wohlthaten einer Stunde 
lebe? 


Wie arm, wie reich, wie gering, wie herrlich, 
wie kuͤnſtlich zuſammengewebt, wie wunderbar iſt 
der Menſch! Und wie weit iſt Derjenige uͤber 
alle Verwunderung erhaben, der ihn ſo machte! 
der in unſerem Weſen ſolche fremde und ferne 
Graͤnzen in einem Mittelpunkte vereinigte! Eine 
erftaunliche Dermiſchung verſchiedener Naturen! 
Eine vortreffliche Verbindung entfernter Welten! 
Ein vorzuͤgliches Glied in der unendlichen Kette 
der Dinge! Der halbe Weg vom Nichts zur 
Gottheit! Ein himmliſcher Stral, verunreinigt 
und verſchlungen! obgleich verunreinigt und ent⸗ 
weiht, doch immer noch goͤttlich! Ein dunkles 
Bild im Kleinen von der vollkommenſten Groͤße! 
Ein Erbe der Herrlichkeit! Ein hinfaͤlliges Kind 
des Staubes! Ein huͤlfloſer Unſterblicher! Ein 
unendliches Inſekt! Ein Wurm! Ein Gott! — 
Ich zittre vor mir ſelbſt, ich verliere mich in mir 
ſelbſt! In ſeinem Hauſe ein Fremdling, wan⸗ 
dert der Geiſt, erſtaunt, mit Entſetzen, auf und 

A 3 
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nieder, und verwundert ſich uͤber das Seinige. 
Wie taumelt die Vernunft! O was fuͤr ein 
Wunderwerk fuͤr den Menſchen iſt der Menſch! 
triumphirend voller Angſt! Welche Freude! 
Welche Bangigkeit! Wechſelsweiſe entzuͤckt und 
unruhig! Was kann mein Leben erhalten? oder 
was kann es zerſtoͤren? Eines Engels Arm kann 
mich dem Grabe nicht entreißen; Legionen Engel 
koͤnnen mich nicht darinn verſchließen. 


Dieſes iſt mehr als Muthmaßung; alle 
Dinge ſtehen zum Beweiſe auf. Obgleich mei— 
ne Seele unterdeſſen, daß ſich die ſanfte Herr⸗ 
ſchaft des Schlafs uͤber meine Glieder aus⸗ 
breitete, mit phantaſtiſchen Taͤn zen auf Zau⸗ 
bergefilden herum huͤpfte; oder durch die Dun⸗ 
kelheit pfadloſer Waͤlder hintrauerte; oder, 
von dem ſchroffen und ſteilen Felſen herabge⸗ 
ſtuͤrzt, mit Muͤhe durch den gruͤnen Sumpf 
ſchwamm; oder die Klippe hinankletterte; oder 
mit ſeltſamen Geſtalten, des Gehirns wilden 
Geburten, auf leichten Winden ſchwebte: So 
zeigt doch ihr unaufhoͤrlicher Flug, wenn er 
ſich gleich verirrt, daß ſie ein feineres Weſen 
ſey, als der betretne Erdkloß; daß fie ſich feu⸗ 
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rig, geiſtig, und frey empor ſchwinge, und ſich 
durch den Fall ihres ſchweren Gefaͤhrten nicht 
mit niederreißen laſſe. Selbſt die ſtille Nacht 
verkuͤndigt die Unſterblichkeit meiner Seele: 9 
Selbſt die ſtille Nacht verkuͤndigt ewigen Tag.) 
Der Himmel lenkt alle Begebenheiten zum Be— 
ſten des Menſchen; der ſinnloſe Schlaf unters 
richtet, und eitle Träume gaukeln nicht umſonſt. 


Warum ſollte ich alſo den Verluſt derer be⸗ 
weinen, die jnicht verlohren find? Warum irrt 
der ungluͤckſelige Gedanke, in unglaͤubiger Be— 
truͤbniß, um ihre Gräber herum? Koͤnnen dort 
Engel ſeyn? Schlummert, in Staub verſcharrt, 
ein aͤtheriſches Feuer? 

Nein! Sie leben; ſie leben wahrhaftig ein 
auf Erden unentzuͤndetes, unbegriffenes Leben; 
und laſſen aus einem Auge voller Zaͤrtlichkeit 
himmliſches Mitleiden auf mich herabfließen; 
auf mich, den ſie mit groͤßerm Rechte unter 
die Todten zaͤhlen. Dieſes iſt die Wuͤſte, die⸗ 
ſes iſt die Einſamkeit: Wie volkreich, wie le⸗ 
bendig iſt nicht das Grab! Dieſes iſt die me: 
lancholiſche Gruft der Schoͤpfung, das Leichen⸗ 
thal, dir traurige Cypreſſen-Dunkelheit; das 
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Land der Erſcheinungen, nichtiger Schatten. Uls 
les, alles auf der Erde iſt Schatten, alles uͤber 
ihr iſt Weſen: das Gegentheil iſt der Thorheit 
Glaubensbekenntniß. Wie wahr und feſt 
muß alles ſeyn, wo keine Veraͤnderung mehr 
ſeyn wird! 


Dieſes iſt die Knoſpe des Daſeyns, das 
dunkel anbrechende Licht, die Demmerung uns 
ſers Tages, der Vorhof. Der Schauplatz des 
Lebens iſt noch verſchloſſen, und der Tod, 
der ſtarke Tod allein kann den ſchweren Riegel 
wegheben, kann dieſes grobe Hinderniß von 
Thon wegraͤumen, und uns Embryonen des 
Daſeyns in Freiheit ſetzen. Der, welcher das 
Licht noch nicht erwartet, der kuͤnftige Em⸗ 
bryo, der noch in ſeinem Vater ſchlummert, iſt 
vom wirklichen Leben nicht viel weiter ent— 
fernt. Und wir muͤſſen Embryonen bleiben, bis 
wir die Schaale, jene Wolkenſchaale, womit 
wir umgeben ſind, durchbrechen, und ins Leben 
hervorſpringen; ins Leben der Goͤtter, und, 
o ent zuͤckende Freude! ins Leben des Menſchen. 


Und dennoch ſcharrt der Menſch, der thoͤ⸗ 
richte Menſch! hier alle ſeine Gedanken ein; 
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und begraͤbt himmliſche Hoffnungen, ohne ei⸗ 
nen einzigen Seufzer. Ein Gefangner der Er⸗ 
de, und unter dem Monde eingeſchloſſen, bin⸗ | 
det er alle feine Wuͤnſche an das, was bier 
iſt; ſie, die doch vom Himmel befluͤgelt wur⸗ 
den, um ſich dem Unendlichen nachzuſchwingenz 
und es dort zu erreichen, wo Seraphim von 
dem ſchoͤnen Baume des Lebens, dicht am Thro⸗ 
ne Gottes, Unſterblichkeit ſammeln. Welch ein 
Ueberfluß von goldnen Trauben ambroſialiſcher 
Freuden gluͤht dort in Seinem vollen Strale, 
und reift fuͤr die Gerechten; dort, wo keine 
minutenlange Jahrhunderte mehr ſind: wo Zeit, 
und Schmerz, und Zufall, und Tod ſterben! 
Und iſt denn die Flucht von ſechzig Jahren 
vermoͤgend, die Ewigkeit aus menfchlichen Ges 
danken zu verdraͤngen, und unvergaͤngliche Sees 
len im Staube zu erſticken? Eine unvergaͤngliche 
Seele, die ihr ganzes Feuer, ihre ganze Staͤrke 
in einem aͤmßigen Muͤßiggange verſchwendet; 
die durch irgend etwas, womit die gegenwaͤr⸗ 
tige Scene ſie bedraͤuen oder vergnuͤgen kann, 
in einen Tumult hingeriſſen, entzuͤckt, oder un⸗ 
ruhig wird; gleicht dem Oceane, der zum 


50 
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Sturm empoͤrt waͤre, um eine Feder fortzu⸗ 
bringen, oder eine Fliege zu erſaͤufen. 

Wohin faͤllt dieſer Tadel? Er ſchlaͤgt mich 
ſelbſt zu Boden. Wie ſehr war mein Herz 
mit der Welt, wie mit einer Rinde, uͤberzo⸗ 
gen! O wie ſehr hatte ſich meine kriechende See— 
le in eigne Feſſel verwickelt! Wie tief war ich⸗ 
gleich einem Wurme, um und um in weichen 
Gedanken eingehuͤllt, welche die kriechende Ein⸗ 
bildung webte, bis die umwoͤlkte Vernunft, 
in ſanften Vorſtellungen von unaufhoͤrlicher Luſt 
hienieden, ganz eingewunden lag, und noch 
nicht ihre Schwingen ausbreitete, um den Him⸗ 
mel zu erreichen! 

Nachtgeſichte konnen uns nuͤzlich ſeyn, wie 
ich erſt geſungen habe: Unſre wachenden 
Träume find uns toͤdtlich. Von welchen uns 
moͤglichen Dingen hat mir nicht getraͤumt! 
(Haͤtte der Schlaf wohl mehr thun koͤnnen?) 
Von beſtaͤndigen Freuden in beſtaͤndigem Wech⸗ 
ſel! Von feſtgegruͤndetem Vergnuͤgen auf der 
tobenden Welle! Von ewigem Sonnenſchein in 
den Ungewittern des Lebens! Mit wie vielen 
koſtbaren Teppichen gemalter Freuden waren 
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nicht meine mittaͤglichen Phantaſeyen ausge⸗ 
ſchmuͤckt? Freude hinter Freude, in einer un⸗ 
endlich weiten Ausſicht! bis ich über den Glos 
ckenſchall des Todes, deſſen ſtets rege eiſerne 
Zunge taͤglich ſeine Millionen zu ſeiner Speiſe 
abfordert, erſchrocken aufwachte, und mich ver⸗ 
lohren fand. Wo ſind nun die praͤchtigen Ver⸗ 
zierungen meiner Phreneſie? Die mit Spin⸗ 
nenweben behangene Hütte mit ihrer zerfallnen 
Mauer von muͤrbem Leim iſt gegen mich ein 
koͤniglicher Pallaſt! Der Spinne duͤnnſter 
Faden iſt ein ſtarker Strick gegen das zarte 
Band, welches den Menſchen mit irdiſcher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit verknuͤpfet; es bricht von dem gering⸗ 
ſten Hauche der Luft. 


O ihr ſeligen Scenen eines immerwaͤhren⸗ 
den Vergnuͤgens! deſſen Fülle kein Maaß, deſ⸗ 
fen Dauer keine Graͤn zen kennt! Eine beftändige 
Dauer von Gluͤckſeligkeit iſt Gluͤckſeligkeit. Koͤnn⸗ 
tet ihr, bei eurem Reichthume von Entzuͤckungen, 
ein Ende befürchten, fo würde dieſer graͤßliche 
Gedanke alle eure Freude verſchlingen, und die 
Wohnungen des Lichts gaͤnzlich verfinſtern. Ihr 
ruht ſicher uͤber den Wirbeln dieſer rollenden 
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Sphaͤren, deren ſchaͤdlicher Einfluß auf alles 
unter ihnen traurigen Wechſel ausſchuͤttet. Hier 
iſt jede Stunde an Veraͤnderungen fruchtbar; 
und ſelten zeugen ſie etwas Beſſers; oder das 
Beſte iſt auch noch ſterblicher, als die gemei— 
nen Geburten des Schickſals. Jeder Augenblick 
hat ſeine Sichel, und eifert der ungeheuren 
Senſe der Zeit nach, deren weiter Hieb Koͤ⸗ 
nigreiche von der Wurzel wegreißt; jeder Aus 
genblick ſchwingt fein kleines Gewehr in der. 
engern Sphaͤre ſuͤßer haͤuslicher Freuden, und 
haut die ſchoͤnſte Bluͤthe irdiſcher Seligkeit 
nieder. 

Seligkeit! irdiſche Seligkeit! — Stolze und 
eitle Worte! Verdeckter Hochverrath gegen die 
goͤttlichen Rathſchluͤſſe! Frecher Eingriff in die 
Rechte des Himmels! Ich umarmte die Schat⸗ 
tenbilder, und fand nichts als Luft. O haͤtte 
ich es doch vor meiner bruͤnſtigen Umarmung 
erwogen! Wie viele Pfeile von Martern wuͤr⸗ 
den dann mein Herz verfehlt haben! 

O Tod! du großer Eigenthuͤmer aller Din⸗ 
ge! dein iſt die Macht, Reiche zu zertreten, 
und die Sterne auszuloͤſchen. Die Sonne ſelbſt 
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leuchtet nur mit deiner Erlaubniß; und auch 
ſie wirſt du einſt von ihrer Sphaͤre reiſſen. 
Warum wollteſt du denn, mitten unter fo ges 
waltiger Beute, deinen partepyiſchen Köcher 
auf ein fo niedriges Ziel erſchoͤpfen? warum 
deinen beſondern Groll eben an mir auslafe 
ſen? Unerſaͤttlicher Wuͤrger! konnteſt du nicht 
mit Einem zufrieden ſeyn? Dein Pfeil flog 
dreymal; und dreymal ward meine Ruhe 
getoͤdtet; und dreymal, ehe jener Mond drey— 
mal ſein Horn erfuͤllt hatte. O Cynthia! 
warum biſt du ſo blaß? Betrauerſt du etwa 
deinen ungluͤcklichen Nachbar, den Erdball? 
Betruͤbſt du dich, deinen Wirbel unaufhoͤrli— 
cher Veraͤnderungen im menſchlichen Leben uͤber— 
troffen zu ſehen? Wie ſehr nimmt meine erborgs 
te Gluͤckſeligkeit ab! die ungewiſſe Liebkoſung 
des laͤchelnden Gluͤcks! nicht der Tugend 
ſichrer, urſpruͤnglicher Sonnenſtral eines aͤch— 
ten und dauerhaften Vergnuͤgens. 


Welche Lage, welchen Ort, und welche Stun⸗ 
de ich auch erwaͤhlen mag, wie einſam, wie 
ve rwittibt iſt nicht jeder Gedanke von jeder 
Freude! Der Gedanke, der geſchaͤfftige Gedans 
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ke! zu geſchaͤfftig fuͤr meine Ruhe! ſchleicht, 
von der Stille der Nacht geleitet, durch die 
dunkle Hinterthuͤre der lange verſtrichnen Zeit; 
ſchleicht, wie ein Moͤrder, (und das wird er 
auch!); Der Ungluͤckliche durchirrt das angeneh⸗ 
me Vergangene; irrt mit verkehrtem Sinne 
herum, Ungluͤck zu ſuchen; und findet itzt al⸗ 
les ode; und begegnet den Geiſtern meiner abs 
geſchiedenen Freuden; einer zahlreichen Schaar! 
Ich verwuͤnſche die Reichthuͤmer meines vorigen 
Geſchicks; ich beſeufze die verwelkten Trauben 
des ſuͤſſen Labſals; ich erzittre über Segensguͤ⸗ 
ter, welche mir ſonſt ſo theuer waren; und je⸗ 
des Vergnuͤgen durchbohrt mir das Herz. 


Doch warum klage ich? oder warum bekla⸗ 
ge ich nur Einen? Leuchtet die Fackel der Son: 
ne nur mir, dem einzigen Menfchen ? Sind 
alle die Uebrigen Engel? Ich traure fuͤr Mil⸗ 
lionen: Es iſt das allgemeine Schickſal; in 
dieſer, oder in jener Geſtalt hat das Ver⸗ 
haͤngniß allen vom Weibe Gebohrnen die Ges 
burtsſchmerzen der Mutter zum Antheil be⸗ 
ſtimmt; wir ſind eben ſo wohl gewiſſe Erbe . 
als Kinder, der Pein. f 
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Krieg, Hungersnoth, Peſt, Feuerſchluͤnde, 
Sturm, und Flamme, innerliche Zwietracht, 
und die Tyranney, mit ihrer von dreifachem 
Erz bepanzerten Bruſt, belagern die Menſchen. 
Bier liegt Gottes Ebenbild, des Tageslichts ent— 
erbt, in tiefe Kluͤfte der Berge verſenkt, und 
vergißt, daß eine Sonne geſchaffen worden. 
Dort ſind Weſen, welche, gleich ihrem hoch— 
muͤthigen Beherrſcher, unſterblich find, auf le— 
benslang ans blutige Ruder geſchmiedet; durch— j 
pfluͤgen die Winterwellen, und erndten Ver— 
zweiflung ein. Andre, die, fuͤr harte Herren, 
unter den Waffen entnervet, und in Schlachten 
verſtuͤmmelt ſind, muͤſſen, mit der Haͤlfte ihrer 
Gliedmaßen, in Laͤndern, die ihre Tapferkeit 
errettet hat, ſich bittres Brod erbetteln, wenn 
der Wuͤtrich, oder fein Guͤnſtling, fie dazu ver= 
urtheilen. Mangel, und unheilbare Krank— 
heit, (ein grauſames Paar!) ergreifen ohne 
Erbarmen eine hofnungslofe Menge, mit ver— 
einter Gewalt; und machen eine Zuflucht aus 
dem Grabe. Ach! wie werfen aͤchzende Zoſpi— 
taͤler ihre Todten aus! Wie viele aͤchzen nach 
dem traurigen Troſte, darinn aufgenommen zu 
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werden! Wie viele, welche ſonſt im Schooße des 
Gluͤcks reichlich verpflegt wurden, flehen itzt die 
kalte Hand der Mildthaͤtigkeit an! und, was 
uns noch entſezlicher ſeyn muß, flehen fie vers 
gebens an! Ihr weichlichen Soͤhne der Wol⸗ 
luſt! da ihr doch voller Quaal Beſuche ver— 
wuͤnſcht, die mehr nach der Mode ſind, ſo legt 
hier eure Beſuche ab, und erholt euch einmal 
von euren Unordnungen: Gebt dieſen Elenden 
von eurem Ueberfluſſe, und ſucht dadurch des 

Ekels Herrſchaft uͤber euch einzuſchraͤnken, die 
ihr euch durch Unmaͤßigkeit zugezogen habt: 
Aber fo groß iſt eure Unverſchaͤmtheit, ihr erroͤ⸗ 
thet über alles, was recht iſt. 


Wie gluͤckſelig waͤren wir, wenn der Schmerz 
nur ſolche allein ergriffe! Die Klugheit kann 
uns nicht beſchuͤtzen, die Tugend nicht erretz 
ten; die keuſcheſte Maͤßigkeit wird von der 
Krankheit, die Unſchuld von der Strafe ange⸗ 
fallen; und der Laͤrm der Unruhe verfolgt die 
Freunde des Friedens durch die dickſten Schat⸗ 
ten. Des Menſchen Vorſichtigkeit wird oft zur 
Gefahr, und ſein fallender Huͤter zerquetſcht 
ihn. Sogar das Gluͤck kann das Verſprechen 

ſeines 
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feines Namens nicht' erfüllen; ſelbſt unfre Wuͤn— 
ſche geben uns nicht unſern Wunſch. Wie ent— 
fernt iſt oft das, wornach wir uns am brünftige 
ſten ſehnen, von dem, warum wir uns darnach 
fehnen, von der Gluͤckſeligkeit? Der, fanftes 
ſte Lauf der Natur hat ſeine Beſchwerden; 
und die treuſten Freunde verwunden, aus Ver— 
ſehen, unſre Ruhe. Wie viel Ungemach, ohne 
Ungluͤck! Und wie viele Feindſeligkeiten, ohne 
einen Feind! Und doch fehlt es auch den Be— 
ſten auf Erden nicht an Feinden. Aber die 
Reihe menſchlicher Truͤbſale iſt unendlich, und 
eher koͤnnten uns Seufzer mangeln, als Urſa— 
chen zu ſeufzen. 


Welch einen kleinen Theil des Erdkreiſes be— 
ſitzet der Menſch! Das Uebrige iſt eine Wuͤſte, 
Felſen, Einoͤden, gefrorne Meere, und brennen— 
der Sand; wilde Wohnungen von Ungeheuern, 
Gift, Stacheln, und Tod. Das iſt der Erde 
melancholiſcher Abriß! Aber noch weit trauri— 
ger! Dieſe Erde iſt ein wahrer Abriß des Men— 
ſchen. Eben ſo eingeſchraͤnkt ſind die Vergnuͤ— 
gungen ihres hochmuͤthigen Herrn gegen das 
weite Reich des Jammers; wo tiefe Unrus 
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hen toben, laute Wehklagen heulen, giftige 
Leidenſchaften ſtechen, raubgierige Plagen 
unſer Eingeweide zerfleiſchen, und das draͤuen⸗ 
de Verderben den Rachen weit aufſperrt, um 
uns zu verſchlingen. 


Wer bin ich denn, der ich mich ſelbſt be⸗ 
traure? Im Alter und in der Kindheit beruht 
ja alle unſre Hoffnung auf Anderer Huͤlfe; da⸗ 
mit wir lernen, gegen einander liebreich zu 
ſeyn. Das iſt die erſte und lezte Lehre, ſo 
die Natur den Menſchen ertheilt; das nur fuͤr 
ſich allein fuͤhlende Herz verdienet ſeine Pein. 
Eine edlere Betruͤbniß erhoͤhet uns, indem ſie 
uns niederdruͤckt; und die ſich ſelbſt bewußte 
Tugend lindert die Quaal. Ja, nicht nur die 
Tugend, ſondern auch die Klugheit, heißt 
mich den aufgeſchwollnen Gedanken eine neue 
Bahn eröffnen; wer den Strom feines Kum— 
mers theilt, der ſchwaͤcht ihn auch. Empfange 
denn, o Welt! deine Thraͤne, die ich dir ſo 
ſehr ſchuldig bin: Welch ein trauriger Anblick 
iſt die menſchliche Gluͤckſeligkeit fuͤr den, deſſen 
Geiſt uͤber eine Stunde hinaus dringen kann! 
O du, wer du auch ſeyn magſt, deſſen Herz froh⸗ 
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lockt! Verlangſt du, daß ich dir zu deinem 
Schickſale Gluͤck wünfchen ſoll? Ich weis, du 
verlangſt es; dein Stolz fordert es von mir. 
Laß deinen Stolz verzeihen, was deine Natur 
noͤthig hat, den heilſamen Verweis eines Freun— 
des. Du gluͤcklicher Elender! Aus Blindheit 
biſt du gluͤcklich; die alberne Thorheit laͤßt dich 
auf ihrem Arme tanzen, um dich in beſtaͤndi⸗ 
gem Lachen zu erhalten. Wiſſe, lachender 
Freund! daß du mit deiner aͤuſſerſten Gefahr 
fo vergnuͤgt biſt; dein Vergnuͤgen iſt die Vers 
heiſſung deiner Pein. Das Ungluͤck gleicht 
einem ſtrengen Glaͤubiger, es fordert nur deſto 
mehr, je laͤnger es gewartet hat; es macht 
eine Geiſſel aus dem vorigen Gluͤcke, um dich 
noch empfindlicher zu quaͤlen, und dein Leid zu 
verdoppeln. 


Lorenzo, die Goͤttin des Gluͤcks ſchmeichelt 
dir; dein zufriednes Herz huͤpfet, indem die 
Sirene ſingt. Deine Wohlfahrt iſt mir theuer; 
halt mich ja nicht für unfreundlich; ich vers 
lange deine Freuden nicht zu daͤmpfen, als nur 
um ſie dir ſicher zu machen. Glaube nicht, 
daß die Furcht nur dem Sturme geweiht ſey: 
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Du mußt auch gegen die heitern Blicke des 
Schickſals auf deiner Hut ſeyn. Iſt der Him⸗ 
mel in ſeinem Grimme fuͤrchterlich? Allerdings; 
aber er iſt es auch in ſeiner Gnade. Seine 
Gnade hienieden, iſt eine Prüfung, und keine 
Vergeltung; ein Ruf zu unferer Pflicht, keine 
Erlaffung von Sorgen; fie ſollte uns eben jo 
ſehr in Furcht ſetzen, als Ungluͤcksfaͤlle; uns 
zur Betrachtung ihrer Urſachen, und ihrer 
Solgen erwecken; und, gegen unſer Verdienſt 
abgewogen, uns zittern lehren; ſie ſollte den 
Tumult der Natur bedraͤuen, und ihre Freu⸗ 
den zuͤchtigen, damit wir ſie nicht toͤdten, in⸗ 
dem wir ſie umarmen; ja, damit wir nicht 
ihre Reizungen in etwas Schlimmers, als bloſ⸗ 
ſes Elend, verkehren Zum Aufruhr empoͤrte 
Freuden gleichen Feinden im buͤrgerlichen Krie⸗ 
ge, gleichen erbitterten Buſenfreunden, und f 
erheben ſich mit vergifteter Wut wider unſern 
Frieden. Hüte dich vor allem, was die Erde 
Gluͤckſeligkeit nennt; huͤte dich vor allen Freu⸗ 
den, auſſer ſolchen, welche nimmer ſterben koͤn⸗ 
nen. Wer auf weniger als einen unſterbli⸗ 
chen Grund baut, der verdammt, ſo zaͤrtlich 
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er ſie auch zu lieben ſcheint, ſeine Freuden 
zum Tode. 


Die meinigen ſtarben mit dir, o Philan— 
der! dein lezter Seufzer zerſtreute die Schat— 
tenbilder; die entzauberte Erde verlor allen 
ihren Glanz. Wo ſind nun ihre ſchimmernden 
Thuͤrme? Wo ihre goldnen Berge? Alle zu ei⸗ 
ner nackten Wuͤſte, zu einem hangenden Thränens 
thale nieder verfinſtert! Der große Zauberer 
iſt todt! Du elendes, blaſſes Stuͤck Erde, 
das du verworfen im Dunkeln da liegſt! 
welch eine Veraͤnderung von dem, was du ge— 
ſtern warſt! Als du deine liebſte Hoffnung, 
(dieſes lange errungene Kleinod !) fo nahe ſahſt, 
o mit welcher friſchen Roͤthe faͤrbte da der Ehr⸗ 
geiz deine gluͤhende Wange! ein wahrhaftig 
großer Ehrgeiz, nach tugendhaftem Ruhme: 
Da doch unterdeſſen der inwendig verſteckte Sa— 
men des Todes, (der ſchlaue, verraͤtheriſche 
Minierer!) im Finſtern arbeitete, und uͤber 
deinen wohl ausgeſonnenen Entwurf lachte, und 
dem Wurme winkte, dieſe ſo bluͤhende Roſe zu 
zernagen; unverwelkt, bis ſie abfiel; der Raub 
eines Augenblicks! 

B 3 
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Des Menſchen Vorſicht iſt nur unter gewiſ— 
ſen Bedingungen weiſe; Lorenzo! die Weis⸗ 
heit verwandelt ſich oft, in der erſten Minute‘, 

da ihre ſchoͤne Idee der arbeitenden Seele ge— 
bohren wird, in Thorheit. Wie bloͤde iſt nicht 
unſer Auge! Der gegenwärtige Augenblick 
begraͤnzet unſre Ausſicht; Wolken, ſo dick, wie 
jene, die uͤber dem letzten Gerichtstage han⸗ 
gen, verhuͤllen den naͤchſten; umfonſt ſehen 
wir weit hinaus, umfonft proyhezeyen wir. 
Die Zeit wird uns bey Theilchen zugemeſſen; 
und ehe ſich jedes mit dem ſtroͤmenden Sande 
des Lebens vermiſcht, wird es durch den une 
verletzlichen Schwur des Schickſals beeidigt, 
uns in tiefem Stillſchweigen zu verhehlen, wo 
ſich die Ewigkeit anfange. 


Nach dem Geſetze der Natur kann alles, was 
geſchehen kann, itzo geſchehenz es beſitzet Feine 
von den menſchlichen Stunden ein Vorrecht. 
Was fuͤr ein kuͤhnerer Gedanke kann wohl im 
Herzen des Menſchen aufſteigen, als ſeine ſichre 
Hoffnung auf das kuͤnftige Morgenlicht? Wo 
iſt der kuͤnftige Morgen? In einer andern 
Welt. Fuͤr ſehr viele iſt dieſes gewiß; das 
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Gegentheil fuͤr keinen; und dennoch bauen wir 
auf dieſes Vielleicht, auf dieſes Ungefaͤhr, 
welches ſeiner Luͤgen wegen beruͤchtigt iſt, als 
auf einen Felſen von Demant, unſre Gebuͤrge 
von Hoffnungen; ſpinnen ewige Entwuͤrfe aus, 
als wenn wir uͤber den Faden jener unerbitt— 
lichen Schweſtern hinaus ſpinnen koͤnnten; und 
ſterben, ſchwanger von Kuͤnftigkeiten des Lebens. 


Selbſt Philander hatte ſein Sterbekleid nicht 
beſtellt: Er hatte auch keine Urſache dazu; ihm 
ward eine Warnung verſagt. Wie ſehr viele 
fallen eben jo plotzlich, nicht eben fo ſicher; 
eben ſo ploͤtzlich, ob ſie gleich ganze Jahre lang 
aufs nachdruͤcklichſte erinnert worden! Huͤte dich 
vor dem aͤuſſerſten unter allen menſchlichen Uebeln, 
o huͤte dich, Lorenzo! vor einem langfam, 
ploͤtzlichen Tode. Wie ſchrecklich iſt dieſer bes 
dachtſame Ueberfall! Sey heute weiſez; es iſt ra= 
ſend, es aufzuſchieben; der folgende Tag wird 
das unſelige Beiſpiel des geſtrigen vorſchuͤzenz 
und fo immer weiter, bis die Weisheit aus 
dem Leben verdrungen iſt. Der Aufſchub iſt 
ein Dieb der Zeit; er ſtiehlt uns ein Jahr nach 
dem andern, bis alle geflohen find, und übers 
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laͤßt die großen Angelegenheiten einer Ewigkeit der 
Gnade und Ungnade eines Augenblicks. Wuͤrde 
dieſes nicht wunderbar ſeyn, wenn es nicht ſo 
gewoͤhnlich ware? Daß es fo gewohnlich iſt, 
dieſes iſt noch wunderbarer. 


Unter den erſtaunenswuͤrdigen Irrthuͤmern, 
welche der Menſch begeht, hat dieſer den hoͤch— 
ſten Rang, „ daß alle Menſchen im Begriff 
ſind zu leben, „und ewig an der Schwelle 
der Geburth ſtehen. Alle machen ſich die Schmei⸗ 
cheley, zu glauben, daß ſie ſich einſt nicht mehr 
begeifern werden; und auf dieſe Hoffnung, auf 
dieſe Erbſchaft, nimmt ihr Hochmuth ſchon baa= 
res Lob auf; zum wenigſten ihr eigenes; und 
preiſt ihr kuͤnftiges Selbſt; wie vortrefflich iſt 
das Leben, das ſie nimmer fuͤhren werden! 
Die Zeit, welche ſie in ihren eigenen Haͤnden 
haben, wenden fie der Thorheit zu; jene, 
welche noch in den Haͤnden des Schickſals iſt, 
wird der Weisheit angewieſen; das, was ſie 
nicht umhin koͤnnen ſich vorzunehmen, wird 
hintangeſetzt; es iſt der Thorheit unmöglich, 
einen Thoren nicht zu verlachen; und kaum iſt 
die menſchliche Weisheit vermoͤgend, noch mehr 
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zu thun. Der elende ſtets aufſchiebende Menſch 
iſt lauter Verſprechen, und das durch alle 
Stufen ſeines Alters. Als Juͤnglinge, ruhen 
wir freylich zuweilen, mit einer edlen Zufrie— 
denheit, in voͤlligem Vergnügen, für uns ſelbſt 
unbeſorgt; und wuͤnſchen nur, als rechtſchaffne 
Söhne, daß unſre Vaͤter weiſer ſeyn möchten. 
Im dreyßigſten Jahre argwohnt der Menſch, 
daß er ſelbſt ein Thor ſey; weis es im vier— 
zigſten, und verbeſſert ſeinen Plan; im fuͤnf⸗ 
zigſten ſchielt er ſeinen ſchaͤndlichen Verzug, 
und trribt ſeinen klugen Vorſatz zur Entſchlieſ⸗ 
ſung; entſchließt ſich und entſchließt ſich wieder; 
und ſtirbt ebenderſelbe. 


Und warum? Weiler fich für unſterblich hält, 
Alle Menſchen halten alle Menſchen fuͤr ſterb— 
lich, auſſer ſich ſelbſt; ſich ſelbſt nur alsdann, 
wann einmal ein aufweckender Sturm des Vers 
haͤngniſſes durch ihre verwundeten Herzen das 
ploͤtzliche Schrecken jagt; aber ihre verwundeten 
Herzen heilen gleich wieder zu, wie die verwun— 
dete Luft; man findet keine Spur mehr, wo 
der Pfeil durchgefahren. Gleichwie die Wolke 
vom durchſtreichenden Slügel keine Narbe, und 
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die zertheilte Welle keine Furche vom Schiffs⸗ 
Fiele behalt: Alſo ſtirbt in menſchlichen Her— 
zen der Gedanke des Todes. Ja, ſelbſt mit 
der zaͤrtlichen Thraͤne, welche die Natur uͤber 
die, ſo wir lieben, vergießt, laſſen wir ihn in 
ihr Grab fallen. Kann ich Philandern vers 
geſſen? Das waͤre erſtaunlich! O wie voll iſt 
mein Herz! — Aber ſollte ich es ausbrechen lafz _ 
ſen, ſo wuͤrde die laͤngſte Nacht, wenn ſie auch 
noch ſo viel laͤnger waͤre, zu kurz ſeyn, und 
die Lerche meinem mitternaͤchtlichen Geſan⸗ 
ge zuhoͤren. 


Der muntern Lerche helles Morgenlied er— 
weckt den heraufſteigenden Tag. Von den ſchaͤrf⸗ 
ſten Dornen des Prams geritzet, ſtrebe ich, 
gleich dir, o ſuͤſſe Philomele! mit wachſamen 
Melodeyen die traurige Dunkelheit aufzuhei⸗ 
tern, und rufe den Sternen, mir zuzuhoͤren: 
Umſonſt; jeder Stern iſt gegen meine Lieder 
taub, und ergdͤtzt ſich nur an den deinigen. 
Doch ſey deßwegen nicht eitel; es ſind noch 
andre da, welche deine Stimme uͤbertreffen, 
und entfernte Jahrhunderte bezaubern. Wie 
oft ſinge ich, in Schatten eingehuͤllt, ein Ge⸗ 
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fangener der Finſterniß! den ſtillen Stunden 
ihre göttliche Begeiſterung vor, um meine Schmer⸗ 
zen einzuſchlaͤfern, und mein Herz dem Jam— 
mer zu entwenden! Ihre Entzuͤckungen lodern 
in mir, aber ich kann von ihrer Flamme nicht 
ſelbſt entbrennen. Ach, koͤnnte ich, der ich 
gleich dir, Maͤonides! oder, o Milton! 
gleich dir, obwohl ohne eure Blindheit, mit 
Finſterniß umgeben bin; koͤnnte ich doch eure 
Toͤne erreichen! — oder Deſſen Toͤne, der den 
Maͤonides zu unſerm Eigenthume gemacht 
hat! Er ſang auch den Menſchen: Ich ſinge 
den unſterblichen Menſchen; oft dringt mein 
Geſang uͤber die Schranken des Lebens hin— 
aus; was kann mir itzo ſonſt, als die Unſterb⸗ 
lichkeit gefallen? O haͤtte Er doch ſeinen Ge— 
genſtand verfolgt; waͤre er doch auf dem Pfade 
weiter gegangen, welcher aus der Finſterniß in 
lichten Tag hineinfuͤhret! O haͤtte er ſich doch 
auf ſeinem feurigen Fluͤgel emporgeſchwungen, 
in der Hoͤhe, wo ich ſinke, geſchwebt, und den 
unſterblichen Menſchen geſungen! Wie wuͤrde 
das nicht die Welt beſeligt, und mich errettet 
haben! 
Do 
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D⸗ der Zahn kraͤhete, fo weinte er:“ — 
von jenem Auge durchdrungen, welches 
mich, welches Alles anſchaut: Von jener Macht, 
welche dieſen mitternaͤchtlichen Waͤchter mit hel— 
ler Trompete, zum Vorbilde der Poſaune, die 
einſt die Todten erwecken ſoll, Seelen aus dem 
Schlummer zu Gedanken des Himmels aufru⸗ 
fen heißt. Soll ich auch weinen? Wo bleibt 
denn der Muth? Und iſt der Muth verlohren, 
wo bleibt der Menſch? Ich weis ja die Be— 
dingungen, unter welchen er das Licht erblickt; 
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wer gebohren iſt, der iſt geworben; Leben iſt 
Krieg; ein ewiger Krieg mit dem Unglücke. Wer 
es am beſten ertraͤgt, verdient es am wenigſten. — 
Doch ich will mich bei andern Gegenſtaͤnden ver— 
weilen. Lorenzo, laß mich meine Gedanken auf 
dich kehren, und die deinigen auf Betrachtungen, 
welche dir Vortheil bringen koͤnnen; dir da Vor— 
theil bringen koͤnnen, wo deine Nothdurft am 
ſtaͤrkſten ift. Betrachtungen, welche noch dazu, 
als aͤchte Fruͤchte, aus dem Staube des theuren 
Philanders erwachſen find. Siehe, fo kann 
dir dieſer Freund, auch todt, noch immer nuͤtz— 
lich ſeyn. — Und was fuͤr Betrachtungen 2 
Der Zeit erſtaunender Werth, Tod, Sreunds 
ſchaft, und Philanders lezte Scene. 


Koͤnnte ich dieſe Gegenſtaͤnde ſo beſingen, daß 
ſie dein Ohr gewoͤnnen; und auch dein Herz 
nicht ganz ungeruͤhrt ließen: Wie ſehr wuͤrde 
mich nicht die gute That vergnuͤgen? Sie wuͤr— 
de auf meine finſtre Wolke eine blaſſe Iris 
malen; und aus Gram Wonne hervorrufen. — 
Betrauerſt du Philanders Ende? Ich weis, 
du ſagſt es; ſagt dein Leben eben das? Der 
betrauert die Todten, welcher nach ihrem Wun⸗ 
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ſche lebt. Wo iſt die Kargheit, der Geiz mit 
der 3 E J T, (o ruͤhmlicher Geiz!) welchen 
uns der Gedanke des Todes eingiebt, gleich— 
wie beruͤchtigte Raͤubereyen uns unſer Gold 
werther machen? O Zeit! heiliger, als Goldz 
fuͤr Thoren eine ſchwerere Laſt, als Bley; und 
fuͤr Thoren, die fuͤr weiſe gehalten werden. 
Welcher Augenblick iſt dem Menſchen verlie— 
hen, von dem er nicht Rechnung ablegen muͤß⸗ 
te? Wie viele Jahre werden verſchwendet, 
ohne der Weisheit ihre Schuld zu bezahlen! 
Und ihr find wir doch unſern ganzen Reich— 
thum an Tagen ſchuldig. Eile, eile, er lau⸗ 
ert auf dich, er iſt vor der Thuͤre, der hin— 
terliſtige Tod! Sollte dich ſeine ſtarke Fauſt 
anhalten, ſo wird kein Vergleich den Gefang⸗ 
nen erloͤſen. Der Ewigkeit unerbittliche Ket⸗ 
te bindet dich feſt; und die Rache fordert den 
voͤlligen Ruͤckſtand. 


O wie ſchauderte mir juͤngſt an der Schwelle 
des Abgrunds! O wie aͤchzte juͤngſt das Leben 
nach ſeiner letzten Zuflucht in der Verzweiflung! 
Daß die Zeit noch mein iſt, o Mead! das 
habe ich dir zu danken; ich wollte dich gern mit 
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Ewigkeit belohnen: Aber mein Geiſt iſt viel 
zu ſchwach, meinem Verlangen Genuͤge zu leis 
ſtenz mein matter Geſang iſt ſterblich, iſt deiner 
Kunſt unheilbar. Nimm den Willen an; — 
der ſtirbt nicht mit meinem Liede. 


Was erfordert deine Krankheit, Lorenzo ? 
Nicht den Beyſtand Aeſculaps, ſondern mo— 
raliſche Huͤlfe. Du haͤltſt es für Thorheit, zu 
fruͤh weiſe zu ſeyn. Die Jugend iſt nicht 
reich an Zeit; ja, vielleicht arm. Gieb ſie, 
wie Geld, mit ſparender Hand aus; zahle keinen 
Augenblick hin, ohne damit ſo viel zu erkaufen, 
als er werth iſt; und, was er werth ſey, darum 
frage nur Sterbebetten; die koͤnnen dirs ſagen. 
Gieb ſie, wie das Leben, ungern und widerſtrebend 
hin; ſchwanger von heiliger Hoffnung einer herr— 
lichern Zukunft; einer Zeit von hoͤhern Endzwe— 
cken, immer näher dem großen Ziele von Mens 
ſchen und Engeln; einer goͤttlichern Tugend. 


Iſt dieſes unſre Pflicht, und Weisheit, un— 
fer Ruhm, und Gewinn? (Denn dieſe wer— 
den vom guͤtigen Himmel durch ein unzertrenn— 
liches Band verknuͤpfet:) Und dennoch ſcherzen 
wir, gleich den Bewohnern der Zweige, wenn 
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Fruͤhlingsſonnen ſie begeiſtern? Ueberall herrſcht 
Zeitvertreib, des Menſchen hoͤchſter Wunſch: 
Spielen iſt leben: Und iſt es denn auch ein 
Spielwerk, zu ſterben? 


Du ſagſt, ich predige, Lorenzo! Ich gebe 
es zu. Wie aber, wenn ich dich nun einmal 
recht aus dem Schlummer predige? Wer hat 
wohl in der Hize des Gefechts noch Zeitver— 
treib nöthig? Iſt das nicht eine Verrätherey 
gegen die unſterbliche Seele, da ihre Feinde 
geruͤſtet ſtehen, und die Ewigkeit die Beute 
ſeyn fol? Werden Puppenſpiele beluſtigen, 
wann Arzneyen nicht mehr helfen koͤnnen? 
Wann die Lebensgeiſter abfließen, wann des 
Lebens bezaubernde Scenen ihren Schimmer 
verlieren, und unſern Blicken allmaͤhlich ver: 
ſchwinden; wie Laͤnder und Staͤdte mit ihren 
funkelnden Thuͤrmen dem armen zertruͤmmerten 
Schiffe, welches, vom ploͤtzlichen Sturme weit 
in die See hineingeſchmiſſen, dort bald unter— 
gehen ſoll; werden uns dann Puppenſpiele belu⸗ 
ſtigen? — Nein! Thronen werden dann Pup— 
penſpiele ſeyn, und Himmel und Erde uns 
auf der Wagſchale, wie Staub, vorkommen. 

Kau- 


Kaufen wir die Zeit? — Ach! nur ihren 
Verluſt erkaufen wir theuer. Womit entſchul⸗ 
digt Lorenzo ſeine ſo ſehr geliebten Ergoͤtzlich— 
keiten? Er entſchuldigt ſie mit den haͤufigen 
leeren Zwiſchenraͤumen der Zeit; er ſchuͤtzt 
mit lautem Geſchrey die Strohhalme von Klei— 
nigkeiten vor, die auf dem gemeinen Strome 
des Lebens ſchwimmen. Von wem kommen dieſe 
Zwiſchenraͤume und Kleinigkeiten, als von 
dir? Die Natur hat keinen Zwifchenraum , 
keine Kleinigkeit gemacht, oder haben wollen. 
Laß nur die Tugend, oder wenigſtens den Vor— 
ſatz der Tugend immer dein bleiben: Dieſes 
hebt deine Klagen auf einmal auf; dieſes 
laßt in Handlungen keine Kleinigkeit, und 
in der Zeit keinen Zwiſchenraum übrig; dies 
ſes vergroͤſſert, erfuͤllt, verewigt Alles: dieſes 
iſt die ſelige Kunſt, alles in Gold zu verwan— 
deln; dieſes iſt des rechtſchaffnen Herzens Vor— 
recht, von den aͤrmſten Stunden einen koͤnigli⸗ 
chen Tribut zu heben. Unendliche Einahme! 
Jeder Augenblick bezahlt. Iſt nichts weiter, 
als der Vorſatz, in deiner Gewalt; ſo iſt dein 
feſter Vorſatz der That gleich. Wer das Beſte 
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thut, was ihm ſeine Umſtaͤnde erlauben, der 
thut recht der handelt edel; Engel koͤnnten 
nicht mehr, thun. Unſre aͤuſſerliche Handlung 
iſt freylich Hinderniſſen unterworfen; aber alle 
Dinge in der Welt ſind nicht faͤhig, uͤber den 
Gedanken zu herrſchen; bewache nur deinen 
Gedanken wohl; unſre Gedanken werden im 
Himmel gehoͤrt. 


So viel, und ſo feurig auch die Weiſen al— 
ler Jahrhunderte von der hoͤchſten Wichtigkeit 
der Zeit gepredigt haben; ſo iſt doch der Menſch 
noch ungebohren, der eine Stunde recht zu war 
gen weis. „Ich habe einen Tag verloh⸗ 
ren. „ — Der Fuͤrſt, welcher fo edel ausrief, 
waͤre ein Kaiſer ohne ſeine Krone geweſen; von 
Kom? fage vielmehr ein Herr des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts; er ſprach, als wenn ihn das 
menſchliche Geſchlecht abgeordnet hätte, in ife 
rer aller Namen zu ſprechen. So ſollten Als 
le ſprechen; und ſo ſpricht die Vernunft in 
Allen. Warum fliehen wir, von den leiſen 
Erinnerungen dieſes Gottes im Menſchen, zur 
Thorheit hin, zur Raſerey hin, um von dem 
Gluͤcke, das wir beſitzen, errettet zu werden? 


Die Zeit iſt das allerhoͤchſte! — Zeit ift Ewig⸗ 
keit; ſchwanger mit allem, was die Ewigkeit 
geben kann; ſchwanger mit allem, was Erzens 
gel froͤhlich macht. Wer die Zeit verderbt, ers 
druͤckt in der Geburt eine Gottheit, nur daß 
ſie nicht angebetet wird. 


Ach! wie ungerecht gegen die Natur, und 
gegen ſich ſelbſt, iſt der gedankenloſe, undank— 
bare, unbeſtaͤndige Menſch! Gleich den Kin— 
dern, die in ihren Spielen Unſinn ſchwatzen, 
ſchelten wir die Natur einer zu kurzen Span— 
ne wegen; und eben dieſe zu kurze Spanne ta— 
deln wir auch als langweilig; quaͤlen die Er— 
findungskraft, ermuͤden alle Huͤlfsmittel, um 
die zaudernden Augenblicke fortzupeitſchen, und 
uns (o gluͤckliche Entledigung!) von uns ſelber 
loszurollen. Die Kunft, die hirnloſe Runft ! 
nuſere tolle Führerinn, (denn der Natur un— 
unterdrͤckte Stimme würde uns zurüuͤckrufen, ) 
jagt mit uns blindlings auf den Abgrund des 
Todes zu; des Todes, der unſer groͤßtes Schre— 
cken iſt; des Todes, der uns ſo noch ſchreckli⸗ 
cher gemacht wird. O welch ein Raͤthſel von 
Ungereimtheit! Muſſe iſt Arbeit! fie ſtoßt von 
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unſerm Wagen die Raͤder ab; wie ſchwer muͤſ⸗ 
fen wir nun die Laſt des Lebens fortſchleppen! 
Die ſelige Muſſe iſt unſer Fluch; gleich dem 
Fluche Cains, zwingt ſie uns herumzuirren; 
um die ganze Erde herumzuirren! damit wir 
jenem Tyrannen, dem Gedanken entfliehen. 
Wie Atlas unter der Welt aͤchzte, ſo aͤchzen 
wir unter einer Stunde. Wir flehen den naͤch⸗ 
ſten Zeitsertreib um Erbarmen an; der naͤch⸗ 
ſte Zeitvertreib verpfaͤndet unſre Felder; ge— 
ringe Unbequemlichkeit! Kerker ſind uns kaum 
fürchterlich, wenn Kerker uns nur von der ver— 
haßten Zeit erloͤſen. Und ſobald doch der Tod 
uns feine dienſtfertige Huͤlfe aubeut, fo nennen 
wir ihn grauſam; Jahre ſchrumpfen in Minu⸗ 
ten, Jahrhunderte in Jahre, zuſammen. Das 
Fernglas wird umgekehrt: Dem getaͤuſchten 
Auge des Menſchen, welches, nicht von der 
Natur, ſondern von ſeiner eignen Thorheit ge— 
taͤuſcht wird, verbirgt die anruͤckende Zeit ihre 
Schwingen hinter ſich, und ſcheint, von hohem 
Alter kraftlos, zu kriechen: Aber betrachtet ſie 
einmal, wann ſie vorbeygeflogen; was ſehet ihr 
dann, als ihre breiten Fittige, ſchneller, als 
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die Winde? Und, ſtark in Widerſpruͤchen, 
ſchreyen alle Menſchen voller Reue, voller Bee 
ſtuͤrzung, über ihren geſchwinden Flug. 


Ueberlaß deinen Feinden dieſe Irrthuͤmer, 
und dieſe Uebel; gegen die Natur gerecht, 
forſche du ihrer Urſache, und ihren Zeilungs— 
mitteln nach. Des Himmels Wohlthaten ſind 
nicht ſparſam; unſre Ausgaben ſind unendlich: 
Die Natur iſt nicht karg; die Menſchen ſind 
Verſchwender. 


Wir verſchwenden unſre Zeit, aber wir 
brauchen fie nicht; wir athmen, aber wir le⸗ 
ben nicht. Verſchwendete Zeit iſt Daſeyn; 
gebrauchte Zeit iſt Leben. Und das bloſſe 
Daſeyn pflegt den Menſchen, der zum Leben 
geſchaffen worden, zu martern, und mit einer 
unertraͤglichen Buͤrde niederzudruͤcken. Und was 
rum? Weil ihm die Zeit zum Gebrauche, nicht 
zur Verſchwendung, verliehen wurde. Der Zeit 
ward befohlen, zu fliegen; mit Stuͤrmen, Flu— 
then, und Sternen, gleich ſchnell fortzueilen, 
und nimmer auf den Menſch zu warten. Der 
Gebrauch der Zeit ſollte ihm zum Vergnügen, 
ihre Verſchwendung zur Pein werden; damit er 
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ſeinen Irrthum, wenn er ihn nicht ſehen koͤnn⸗ 
te, fuͤhlen; und, wenn er ihn fuͤhlte, nicht, 
um Ruhe zu ſuchen, unbedachtſam an der Klip⸗ 
pe des taͤndelnden Muͤſſigganges ſcheitern, ſon— 
dern, um Huͤlfe zu ſuchen, zur Arbeit feine 
Zuflucht nehmen moͤchte. Des Lebens Sorgen 
ſind Erquickungen; vom Himmel dazu beſtimmt; 
wer keine hat, muß fie ſich machen, oder elend 
ſeyn. Sorgen find Beſchaͤftigungen; und oh⸗ 
ne Geſchaͤfte liegt die Seele auf einer Folter; 
auf der Folter der Kuhe, welche Seelen am 
meiſten zuwider iſt; Bewegung iſt ihre ganze 
Freude. 


Hier löſt ſich alſo jenes Raͤthſel auf; alsdann 
wird die Zeit eine Qual, wann der Menſch 
ein Thor wird. Wir raſen, wir ringen mit 
dem Entwurfe der großen Natur; wir wi⸗ 
derſetzen uns der Gottheit; und es iſt beſchloſ⸗ 
ſen, daß alle, die ſich dem Willen des Him⸗ 
mels widerſetzen, ihrem eigenen widerſprechen 
ſollen. Daher koͤmmt unſer unnatuͤrlicher Zwiſt 
mit uns ſelbſt; die Zwietracht unſerer Gedan— 
ken; unſer innerlicher Krieg. Wir ſtoßen die 
Zeit von uns und wuͤnſchen ſie zuruͤck; 
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verſchwenden ſo viele Jahre, und lieben doch 
das Leben; wir halten das Leben fuͤr lang, 
und für kurz; wir ſuchen, und vermeiden den 
Tod. Gleich muͤrriſchen Ehegatten, zanken Leib 
und Seele mit einander, fo lange fie beyſam⸗ 
men wohnen, und trennen ſich doch ungern. 


O die dunkeln Tage der Eitelkeit! Wie un⸗ 
ſchmackhaft, ſo lange ſie hier verweilen! und 
wie ſchrecklich, ſobald ſie verſchwunden ſind! 
Verſchwunden? Sie verſchwinden nimmer; wenn 
ſie gleich ſchon vergangen ſind, ſo erſcheinen ſie 
uns noch; der Geiſt von jedem abgeſchiedenen 
Tage wandelt umher, und laͤchelt, als ein En⸗ 
gel, oder draͤut als eine Furie. Weder Tod, 
noch Leben erfreuen uns. Wenn die vergangs 
ne Zeit, und die beſeßne Zeit, beide uns quaͤ⸗ 
len, was kann uns denn vergnügen ? Das, was 
die Gottheit uns zum Vergnügen beſtimmte, die 
gebrauchte Zeit. Der Menſch, der ſeine Stun⸗ 
den, durch ein wackres Beſtreben und durch 
rechtſchaffne Abſichten heiligt, benimmt zugleich 
dem Leben und dem Tode ihren Stachel; er 
wandelt mit der Natur; und ihre Pfade 
ſind Friede. 

Ca 
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Unſers Irrthums Urſache und Heilungsmit⸗ 
tel haſt du geſehen: Betrachte nunmehr auch 
die Natur, den Urſprung, den Werth, 
und den ſchnellen Lauf der Zeit; und den 
großen Gewinn, welchen du dir erwirbſt, 
wenn du ihren Lauf beſchleunigſt. 


Der ganz ſinnliche Menſch haͤlt die Zeit fuͤr 
Nichts, weil er ſie nicht ſehen, nicht betaſten 
kann. Und, auſſer ihr allein, iſt doch ſonſt 
nichts dem Menſchen wahrhaftig eigen; alles 
Uebrige gehört dem Gluͤcke zu. — Die Zeit ift 
ein Gott. Haſt Du noch nichts von der Allmacht 
der Zeit gehoͤrt? welche doch fuͤr oder wider 
uns ſolche Wunder verrichten kann! und auch 
verrichten will! Sie mag nicht bloß einen gleich 
gültigen Zuſchauer abgeben. Nein! nicht anf 
ſolche Bedingungen ward die Zeit, dieſer 
himmliſche Fremdling! zu ihrer wichtigen Bot— 
ſchaft an den Menſchen gefandt, Nein, Los 
renzo! Zu der lange beſtimmten Stunde, die 
von ewigen Jahrhunderten her reif geworden, 
zu jener merkwuͤrdigen Stunde einer wunderba⸗ 
ren Geburt, da der allerhoͤchſie Vater, zur 
Zeugung entſchloſſen, und ſchwanger mit der 
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Natur, ſich in ſeiner Macht erhob, und mit 
feiner, tauſend Welten durchſtroͤmenden Gott— 
heit die Schoͤpfung hervorrief; (denn damals 
ward die Zeit gebohren;) nicht auf ſolche Be- 
dingungen ward damals die Zeit von den gro— 
ſen Tagen des Himmels, von dem geheimniß— 
vollen Runde der alten Ewigkeit abgeſchnitten, 
und unter die Veſte hinabgeworfen; die Veſte, 
welche ſie in ihrer neuen Wohnung bewacht, 
und durch umgewaͤlzte Sphaͤren, durch dieſes 
Uhrwerk von goͤttlicher Erfindung! ihre Bewe— 
gungen abmißt. Stunden, Tage, Monathe, 
und Jahre, ihre Kinder, flattern, gleich einer 
Schaar von Gefieder, rings um ſie her: Oder 
ſie bilden vielmehr, als ungleiche Federn, ihre 
großen Fittige, ſchnell, wie die fortſchieſſende 
Flamme des Blitzes, um ihrem Ziele zuzuflie— 
gen, ihre alte Ruhe zu erreichen, und ſich wie— 
derum zur Ewigkeit ihrer Mutter, zu geſel— 
len; und ſich dort in ihrem unwandelbaren 
Weſen niederzulaſſen, wann Welten, die nun 
die Kreiſe ihres Umlaufs zaͤhlen, (ſobald das 
laute Signal des Verhaͤngniſſes erſchallt,) 
aus den Angeln gehoben, in die zeitloſe 
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Nacht, und ins Chaos, woraus ſie entſprungen, 
hinabſtuͤrzen werden. 


O warum willſt du denn die Eilfertige noch 
anſpornen? Warum willſt du deines kurzen, 
kurzen Tages zu geſchwinden Flug durch leich⸗ 
ten Tand noch neubefluͤgeln? Weißt du wohl, 
was du thuſt, oder was dir wiederfaͤhrt? Der 
Menſch flieht vor der Zeit, und die Zeit vor 
dem Menſchen; nur zu bald muß ſich dieſe dop⸗ 
pelte Flucht in einer traurigen Scheidung endi⸗ 
gen. Und wo ſind wir alsdann? Wo, Loren⸗ 
30! find alsdann deine Beluſtigungen? deine 
Herrlichkeiten? — Ich geſtehs, in einem Zu⸗ 
ſtande, dem es nicht an Pracht mangelt; in 
dem zierlich gefalteten Sterbekleide, unter dem 
Triumphbogen deines marmornen Grab⸗ 
maals. Hat denn der Tod auch ſeinen Flitter⸗ 
ſtaat? O fo darf das Leben wohl feinen Fe— 
derbuſch aufſtecken, und in ſeinem bunten Regen⸗ 
bogen ſtralen. 


Ihr ſchoͤngeſchmuͤckten Geſchoͤpfe! Ihr Lilien 
unſers Landes! Ihr maͤnnlichen Lilien! die 
ihr weder arbeitet, noch ſpinnet, (wie die Li⸗ 
lien, eure Schweſtern, thun koͤnnten,) die 
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ihr, wenn gleich nicht ſo weiſe, wie Salomon, 
doch noch praͤchtiger anzuſehen ſeyd! Ihr Faͤrt⸗ 
linge! die ihr, ſelber hoͤchſt unerträglich, nichts 
ertragen koͤnnt! für welche die Winter- Roſe 
bluͤhen, und die Sonne im Loͤwen einen feuri— 
gern Stral annehmen muß; die ihr den ſeide— 
fanften Zephyr noch fanfter hauchen heißt, oder 
ihn ſonſt mit Verweiſen beſtraft; und denen 
andre Welten kitzelnde Geruͤche, Speiſen und 
Lieder, und von fremden Kuͤnſtlern gewebte 
Kleider und Begriffe ſenden muͤſſen! O ihr 
Lorenzos unſerer Zeit! die ihr Einen unbelus 
ſtigten Augenblick fuͤr ein Elend haltet, das fuͤr 
den ſchwachen Menſchen nicht gemacht iſt! die 
ihr nach jedem Puppenwerke ſchreyt, welches die 
kindiſche Sinnlichkeit begeifert; nach Klappern 
und Einfaͤllen von allerley Gattungen, nach einer 
Veraͤnderung von Thorheiten, nach immer fris 
ſchen untergelegten Freuden, um euren Krans 
ken durch die verdruͤßliche Laͤnge eines kurzen 
Wintertages fortzuſchleppen, — ſprecht, ihr 
Weiſen! ſprecht, ihr Orakel des Witzes! ſprecht, 
ihr froͤhlichen Traͤumer! wie wollt ihr eine ewis 
ge Nacht ausdauren, wo euch ſolche Empfindun⸗ 
gen fehlen werden? 


44 Klagen. 2. Nacht. 


O verraͤtheriſches Gewiſſen! Indem es, von 
Sirenengeſaͤngen eingeſchlaͤfert, auf Roſen und 
Myrthen zu ruhen ſcheint; indem es, über ſei⸗ 
nem Amte ſchlummernd, der blindlings fort— 
rennenden Begierde den ſchlaffen Zuͤgel ſchieſ— 
ſen zu laſſen, und uns, unzuruͤckgerufen, unbe⸗ 
merkt, der wilden Freyheit zu übergeben 
ſcheint: — Siehe, ſo zeichnet der ſchlaue Ange— 
ber hinten in ſeinem Winkel jeden Fehler auf, 
und erfuͤllt ſein ſchreckliches Tagebuch mit Grau⸗ 
ſen. Nicht allein die grobe ſichtbare That be⸗ 
ſchaͤfftigt ſeine Feder; er belauſcht ſogar die 
leichte und geiſtige Schaar der Phantaſeyen; 
ein wachſamer Feind! Der fuͤrchterliche Kund— 
ſchafter behorcht des leiſe Gemurmel unſers La— 
gers; er ſpaͤhet die anbrechenden Vorſaͤtze une 
ſers Herzens aus, und ſtiehlt die Embryonen 
unſerer Suͤnden. Gleichwie raubgierige Wu⸗ 
cherer vor alles-verpraſſenden Erben ihr Schuld⸗ 
buch verbergen; eine ſolche hoͤchſt grauſame 
Nachſicht braucht das Gewiſſen gegen uns Ver⸗ 
ſchwender der unſchaͤtzbaren Zeit; unbemerkt, 
merkt es jeden ſchlecht angewandten Augenblick 
an; und ſchreibt auf dauerhaftere Blaͤtter, als 
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Blaͤtter von Erz, unſre ganze Geſchichte; wel⸗ 
che der Tod in jedes blaſſen Miſſethaͤters eignes 
Ohr leſen, und das Gericht kund thun poll; 
mehrern Welten, als dieſer, kund thun ſoll; 
und welche die Ewigkeit in bangem Aechzen 
wird wiederſchallen laſſen. Siehe, Lorenzo! 
das iſt jener Schlaͤfer in deinem Buſen! das 
iſt ſein Schlummer; das iſt ſeine Rache fuͤr 
ſeinen verſchmaͤhten Rath; und das iſt deine 
kuͤnftige Ruhe! Und glaubſt du doch noch im: 
mer, daß du zu fruͤhe weiſe ſeyn kannſt? 


Aber warum breitet ſich mein verſchwenderi— 
ſcher Geſang ſo ſehr uͤber die Zeit aus? Ueber 
dieſes groſſe Thema haͤlt ja die guͤtige Natur 
eine Schule, um ihre Soͤhne ſelbſt zu unter- 
richten. Jede Nacht ſterben wir, jeden Mor— 
gen werden wir von neuem gebohren: Jeder 
Tag ein Leben! Und wollen wir denn jeden 
Tag toͤdten ? Wofern ihn Spielwerke toͤdten; 
ſo muß ihn das Laſter gewiß erwuͤrgen. O 
was fuͤr Haufen von Erſchlagenen ſchreyen uͤber 
uns um Rache! Zeit verderben iſt ein Selbſt— 
mord, wo mehr als Blut vergoſſen wird. Die 
Zeit flieht, der Tod treibt fort, die Sterbeglos 
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cken rufen, der Himmel lockt, die Hoͤlle droht: 
Alles iſt in Bewegung; Alles ſtrengt ſeine 
Kraͤfte an; mehr als die Schoͤpfung arbeitet! — 
Arbeitet noch mehr? Und giebt es in der Schoͤ⸗ 
pfung ein Weſen, das, mitten in dieſem allge⸗ 
meinen Tumulte, mitten in dieſer befluͤgelten 
Eile, und feurigen Bemoͤhung, ſchlaͤfrig gaͤhnt? — 
Der Menſch ſchlaͤft; und der Menſch allein; 
und der Menſch, deſſen Schickſal, deſſen un⸗ 
wiederrufliches, ganzes, aͤußſerſtes, unendliches 
Schickſal, an einem Haare hangend, vom ges 
ringſten Hauche der Luft erſchuͤttert, einen Au⸗ 
genblick uͤber dem Abgrunde bebt; hinabfaͤllt! 
Und der Menſch, für welchen alles Uebrige in 
Aufruhr iſt; der Menſch, die einzige Urſache 
dieſes ihn umringenden Sturms! Und dennoch 
ſchlaͤft er, als wenn ihn der Sturm einwieg⸗ 
te. — Jahre wegzuwerfen? Wirf Koͤnigrei⸗ 
che weg, du bleibſt ohne Tadel. Ergref Aus 
genblicke; der Himmel iſt auf ihren Schwin⸗ 
gen. Vielleicht wuͤnſchen wir einſt einen Augen- 
blick zu haben, wann Welten zu arm ſind, ihn 
zu kaufen. Heiß den Tag ſtill ſtehen; heiß 
ihn feinen Wagen zuruͤckfuͤhren, den vergangnen 
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Zeitlauf wiederherſtellen, die gegebne Stunde 
wiedergeben. Lorenzo, wir verlangen mehr 
als Wunderwerke; Lorenzo, — o daß wir 
geſtrige Tage kuͤnftig machen koͤnnten! 


Das iſt die Sprache des wachenden Menz 
ſchen; ſo brennt ſeine Sehnſucht nach dem, was 
dir eine Buͤrde iſt. Und iſt denn ſeine Sehn— 
ſucht vergeblich, Lorenzo? Nein! Dieſes mehr 
als ein Wunderwerk wird uns vom Himmel ge— 
währt. Der heutige Tag iſt der zuruͤckkeh⸗ 
rende geſtrige; zuruͤckkehrend mit Vollmacht, 
alles Vorige aufzuheben, und aus zuſoͤhnen, uns 
zu erhoͤhen, zu ſchmuͤcken, und wieder auf den 
Fels des Friedens einzuſetzen. Laß ihn doch 
nicht das Schickſal ſeines Vorweſers haben; 
und nicht, gleich ſeinen aͤltern Bruͤdern, als 
einen Thoren, ſterben. Soll er in Rauch ver— 
duͤnſten? Soll er dampfend verfliegen, und uns 
dadurch noch ſchwaͤrzer machen? Wollen wir 
durch den ausgeſchuͤtteten Ueberfluß aͤrmer, und 
durch die Gnade des Himmels ungluͤcklicher 
werden? 


Wo ſoll ich Ihn finden? Ihr Engel! ſagt 
mir, wo? Ihr kennt Ihn; Er iſt nahe bey 
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euch; o zeigt ihn mir. Soll ich von ſeiner 
Stirne Stralen ſchießen ſehen? Oder follen mich 
entſprieſſende Blumen auf ſeine Fußſtapfen lei⸗ 
ten? Nun ſchweben eure goldnen Fluͤgel uͤber 
einem Haupte, und breiten uͤber ihn Schutz 
aus; nun rauſchen fie ihm frohen Beyfall ent⸗ 
gegen, dieſem ſeligen Sohne der Vorſichtigkeit! 
dieſem majeſtaͤtiſchen Herrn des Schickſals! der 
nicht mehr von dem andern Morgen abhan⸗ 
gen darf; deſſen Werk vollendet iſt; der mit 
dem Vergangnen triumphirt: deſſen geſtrige 
Tage laͤchelnd zuruͤckſchauen; und nicht, gleich 
dem Parther, ihn fliehend verwunden; dieſes 
gemeine, aber ſchaͤndliche Loos der Sterblichen! 
Vergangne Stunden verwunden uns, wo nicht 
durch ihre Suͤnde, doch wenigſtens durch ihre 
Flucht, wofern die Thorheit unſre Ausſicht 
durch das Grab begraͤnzt; wann alles Gefuͤhl 
der Zukunft betaͤubt iſt; wann alle goͤttliche Glut 
fuͤr das Ewige verloſchen, aller Geſchmack am 
Weſentlichen erſtorben, aller Umgang mit dem 
Himmel aufgehoben iſt; wann unſre Freyheit 
gefeſſelt, unſer Verlangen ganz fluͤgellos liegt; 
wann Alles, was ſich emporſchwingen ſollte, im 


finſtern 


2. Nacht. Klagen. 49 


ſinſtern Kerker der Sinnlichkeit gefangen, ſich 

zur Erde neigt, und im Staube kriecht; wann 
jedes große und herrliche Ziel unſerer Wuͤnſche 
erniedrigt iſt; wann jede goͤttliche Faͤhigkeit 
viehiſch geworden; wann wir bis ans Herz unter 
dem Schutte der Welt vergraben ſind; der 
Welt, dieſes Pfuls von Seelen, von unſterbli— 
chen Seelen, von erhabnen, engliſchen Seelen, 
die mit Feuer befluͤgelt wurden, den fernen 
Himmel zu erreichen, und dort auf Thronen zu 
triumphiren, welche den Tauſch ihrer Beſitzer 
nicht betrauren werden, obgleich wir von der 
Erde, und jene, die gefallen ſind, vom Aether 
ſtammen. Eine ſolche Ehrerbietung, o Meuſch! 
gebuͤhrt dem Menſchen. 


Wer ſich ſelbſt verehrt, verachtet die Welt. 
Denn, mein froͤhlicher Freund! was iſt dieſe 
Welt, wo uns in Einer ewigen Nacht uͤberall 
Tod und Leichen begegnen? in einer Nacht, die 
unſern Geiſt im Mittagsſtrale verfinſtert, und 

bey Freudenfeſten in den Sterbekittel huͤllt. 
Des Lebens enge Buͤhne iſt eine kleine Anhoͤhe, 
elnen Zoll hoch uͤber der Grube; dieſer Heimath 
des Menſchen, wo die Menge wohnt. Wir 
1 Band. D 
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ſchauen umher; wir leſen ihre Grabſchriften; 
wir ſeufzen; und indem wir ſeufzen, ſinken wir; 
und ſind das, was wir beweinten; beklagen 
oder beklaget werden, iſt unſer ganzes Schickſal! 


Iſt der Tod noch von dir entfernt? Nein! er 
hat ja ſchon uͤber dir geſchwebt; und dir ein 
ſichres Handgeld von ſeinem letzten Streiche ge⸗ 
geben. Jene Stunden, welche dich noch vor 
kurzer Zeit anlaͤchelten, wo ſind die nun? Wie 
bleich und ſcheußlich erſcheinen ſie dem Gedan⸗ 
ken! erſaͤuft, alle erfaͤuft in jener groſſen Tiefe, 
welche nichts wieder auswirft; und, ſterbend, 
haben ſie dir wenig Ruhm hinterlaſſen. Die 
Uebrigen ſchwingen ſchon ihre Fluͤgel; und wie 
ſchnell iſt ihr Flug; Schon hat ſich das gefaͤhr⸗ 
liche Lauffeuer entzündet; nur noch ein Augen⸗ 
blick, und die Welt iſt fuͤr dich in die Luft ge⸗ 
ſprengt; die Sonne iſt Finſterniß, und die 
Sterne ſind Staub. 


Es iſt ſehr weiſe, mit unſern verganguen 
Stunden zu reden; und ſie zu fragen, was fuͤr 
Botſchaft fie dem Himmel gebracht haben; und 
wie ſie ihm angenehmere Nachricht harten brin⸗ 
gen koͤnnen. Ihre Antworten heiſſen bei den 
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Menſchen die Erfahrung; der Weisheit de⸗ 
ſter Freund, wofern ſie ihr Freund iſt; wo 
nicht, ihr aͤrgſter Feind. O verſoͤhne ſie mit 
einander! Die liebreiche Erfahrung ruft dir 
zu: „ Hier iſt nichts, was nicht auf der Wage 
als Nichts wiegt; je größer unſre Freuden 
«find, deſto mehr erkennen wir ihre Eitelkeit; 
a und das Gluͤck lehrt uns verzweifeln. „Ja, es 
iſt auch nicht nur alſo, ſondern es muß auch 
alſo ſeyn. Wer dieß nicht weis, der iſt, ſelbſt 
bei grauen Haaren, noch ein Kind. So laß 
denn die Hand des bruͤnſtigen Verlangens von. 
der Erde los, lichte den Anker, und ſuch ein 
gluͤcklicher Clima auf. 


Biſt du fo tief eingeſunken, daß du nicht 
loskommen, und deine Gedanken zu kuͤnftigen 
Scenen hinlenken kannſt? Da wir, durch des 
Lebens vorbeiſtreichenden Hauch, ſo leicht, wie 
der Sommerſtaub, von der Erde emporgeblaſen, 
einen Augenblick herumflattern, und wiederum 
niederfallen; uns mit der ſinnloſen Maſſe vers 
miſchen, das betretne Erdreich vermehren, und 
ſchlafen, bis die Erde ſelbſt nicht mehr ſeyn 
wird; da wir alsdann, wie Ameiſen, deren 
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kleine Welt zerſtoͤret worden, mit bangem Eut⸗ 
ſetzen, aus den Ruinen der Erde hervorkrie— 
chen, und zum aͤuſſerſten Schickſale von Quaal 
oder Wonne aufſtehen, fo wie es des Mene 
ſchen eigne Wahl, die Geſetzgeberinn des Him⸗ 
mels! ſo wie es des Menſchen deſpotiſcher Wil⸗ 
le, vielleicht Eine Stunde, (o wie allmaͤchtig 
iſt die Zeit!) hienieden beſchloſſen hat: Sollte 
da nicht jede Warnung uns mit heftiger Un⸗ 
ruhe erfuͤllen? eine weit geringere Warnung, 
als dieſe, wann Herzen von Herzen geriſſen 
werden, und uͤber dem heiligen Todten bluten 
muͤſſen! Sollte nicht jede Sonnenuhr, indem 
wir vorbeygehen, uns als ein eben ſo ſchreckli⸗ 
ches Zeichen beſtuͤrzt machen, wie jene beſchrie⸗ 
bene Wand, welche bei mitternaͤchtlichen Be⸗ 
chern den ſtolzen Aßyrer blaß ſchreckte, der 
noch kurz vorher von Wein und Uebermuth 
gluͤhte? Gleich jener, ſpricht die Sonnenuhr; 
und weiſt auf dich, Lorenzo! der du keine 
Luſt haft, vom Gaſtmale aufzubrechen.“ O 
“ Menſch! dein Königreich ſcheidet von dir; 
« und, fo lange es währt, iſt es nichtiger, als 
e mein Schatten. So lautet ihre ſtille Rede; 
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und du brauchſt nicht deine Weiſen herzuru⸗ 
fen, um ihre Meynung zu entziffern. Wiſſe, 
wie bey jenem Meder, iſt das Verhaͤngniß 
in deinen Mauren. Fragſt du mich: Wie? 
Woher? beftürzt, wie Belſazer? Des Mene 
ſchen Bau ſchließt den gewiſſen Samen des To— 
des in ſich; das Leben ernaͤhrt den Moͤrder: 
Der Undankbare! er waͤchſt von ihrer eignen 
Speiſe auf, und dann verſchlingt er ſeine Pfle⸗ 
gerinn. 


Aber hier, Lorenzo, liegt der Betrug vers 
borgen; wie das Leben von jenem Sonnen⸗ 
ſchatten gemeſſen wird, ſo gleicht es ihm auch. 
Das Leben eilet von Punkt zu Punkt fort, ob 
es gleich ſtill zu ſtehen ſcheint. Der ſchlaue 
Fluͤchtling iſt verſtohlner Weiſe ſchnell; die Bes 
wegung iſt zu unmerkbar, als daß wir ſie ſehen 
konnten; und doch iſt des Menſchen Stunde 
plögli zu Ende, und wir find verſchwunden. 
Warnungen weiſen uns unfre Gefahr; Sona 
nenuhren die Zeit: Gleichwie dieſe unnuͤtz ſind, 
wann die Sonne untergegangen; fo find es je⸗ 
ne, wann die noch hellere Vernunft nicht 
mehr leuchtet. In Allem ſollte die Vernunft 
D 3 
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urtheilen; in den Augen der Vernunft wandert 
dieſer unbewegliche Schatten ſehr geſchwind. 
Aber fo ſtark iſt die Schwere, die uns zum Irr⸗ 
thume niederzieht, fo geneigt find unfre Herzen, 
uns alles, was wir wuͤnſchen, zuzumurmeln, 
daß es bei dem Weiſen ſtets ſpaͤter iſt, als er 
denkt; ein Wilmington geht langſamer, als 
die Sonne; und alle Menſchen irren ſich in der 
Zeit ihres Tages; ſogar das Alter ſelbſt. Stuͤnd⸗ 
lich werden neue Hoffnungen in den Furchen 
gerunzelter Stirnen geſaͤet. Der Hügel des Le— 
bens verliert ſich ſo ſanft und allmaͤhlich ins Thal, 
daß wir unſre Augen zuſchlieſen, und es fuͤr 
eine Ebne halten. Wir ſehen ſchoͤne Tage im 
Winter fuͤr den Fruͤhling an; und verkehren 
unſern Segen in Gift. Weil der Menſch oft 
das Alter zuſammenrechnen muß, welches er 
nicht fuͤhlen kann, ſo glaubt er kaum, daß er 
durch ſeine Jahre aͤlter geworden. Und ſo be— 
halten wir, am ſpaͤteſten Abend unſers Lebens 
Eine gewiß fehlſchlagende Hoffnung in Vorrath, 
um alle vorigen damit zu Frönen ; die fehlſchla⸗ 
gende Hoffnung auf eine Stunde, welche wir 
uns noch verſprachen. 
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Wie oft redeten wir von dieſen, oder aͤhn— 
lichen Dingen, o Philander! Du, deſſen Sees 
le moraliſch war, wie die Zunge des Predigers; 
und ſtark genug, ſich aller Wiſſenſchaft zu be= 
maͤchtigen, welche den Namen verdient; wie 
oft redeten wir daruͤber die Sommerſonne ins 
Meer hinab, und kuͤhlten unfre Leidenſchaften 
bey dem ſanften Zephyr des Bachs! Wie oft er⸗ 
waͤrmten und verkuͤrzten wir den Winterabend 
durch freundſchaftlichen Streit, der die verborg— 
nen Funken der Wahrheit herausſchlug; welche, 
ſo geſucht, am beſten gefunden wird; welche 
gegen verſchloßne Einſiedler ſproͤder iſt! die Ge— 
danken entwickeln ſich, indem ſie uͤber die Lippe 
gehen; und der Faden laͤuft rein fort; wo nicht, 
ſo wird er weggeworfen, oder aufbewahrt, um 
Unſinn fuͤr ein Lied zuſammen zu heften; ein 
recht nach der Mode fruchtloſes Lied! das die 
Einbildung befleckt, die unheilige Leidenſchaft 
entflammt, und durch ſeinen Schellenklang zu 
Cvytherens Goͤtzentempel ihre An beter herbeiruft. 


Weißt du wohl, Lorenzo! was ein Freund 
in ſich enthält? ( ichwie Bienen aus duftens 
den Blumen vermischten Nektar ſaugen: Als 

Da 
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fo ziehen Menſchen, aus der Fre undſchaft, 


Weisheit und Vergnuͤgen; durch die Natur 


verbundne Zwillinge; ſobald ſie geſchieden wer— 
den, ſo ſterben ſie. Haſt du keinen Freund, um 
deinem Geiſte einen Ausfluß zu verſchaffen? Der 
gefunde Verſtand wird ein fauler Sumpf 
werden. Verſperrte Gedanken muͤſſen Luft ha⸗ 
ben, oder ſie verderben, gleich den Waarenbal⸗ 
len, die der Sonne nicht geoͤffnet ſind. Waͤ⸗ 
ren Gedanken Alles geweſen, ſo waͤre uns die 
ſuͤſſe Rede verſagt worden; die Rede, der Ges 
danken Canal! die Rede, auch der Gedanken 
Kennzeichen! Gedanken, die noch in der Grube 
liegen, koͤnnen als Gold, oder als Schlacken, 
ans Licht kommen; ſobald ſie in Worten gepraͤgt 
erſcheinen, ſo kennen wir erſt ihren eigentlichen 
Werth. Sind ſie aͤcht, ſo verwahre ſie zu dei⸗ 
nem kuͤnftigen Gebrauche; ſie werden dir Vor— 
theil, vielleicht auch Ruhm, erkaufen. Ja, je 


mehr wir unſre Gedanken mittheilen, deſto mehr 


beſitzen wir ſie; lehrend, lernen wir; und, in⸗ 
dem wir ſie der Welt geben, behalten wir die 
Geburten unſers Verſtandes; ſind ſie ſtumm, 
fo werden fie vergeſſen. Durch die Rede wird 
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die Riſtkammer des Geiſtes geſchliffen; zur Zier⸗ 
de, geichliffen; und, zum Gebrauche, gewetzt. O 
welch eine Menge liegt in der Gelehrſamkeit, 
und in ehrwuͤrdigen Baͤnden, wie in ihrer 
Scheide, tief bis ans Heft verſenkt, und ein— 
geroſtet; welche mit lebhaften Stralen haͤtten 
blitzen, und eine durchdringende Schärfe gewin⸗ 
nen koͤnnen, wenn ſie zur Rede waͤren gebohren 
worden; wenn ſie nur die halbe Beredſamkeit 
ihrer Muͤtter geerbt haͤtten! Gleich dem wech⸗ 
ſelnden Stoße kaͤmpfender Wellen, bricht der 
Tauſch der Gedanken den gelehrten Schaum, 
und laͤutert den traͤgen Sumpf des gruͤbelnden 


Philoſophen. 


Sucht er ſeine ſtolze Zuflucht im ſtillen Tief⸗ 
ſinn? O dieſer iſt ja eben ſo arm, als ſtolz, 
wenn er durch den Umgang nicht unterhalten 
wird. Der rohe Gedanke ſchweift im Felde 
der Betrachtung wild umher! des Umgangs 

Schule baͤndigt ihn erſt, und gewoͤhnt ihn, 
das Gebiß des gehörigen Zwangs zu leiden; 
und der Sporn der Nacheiferung giebt ihm 
ein anſtaͤndiges Feuer, welches von Nebenbuh— 
lern in Zucht erhalten wird. Der Umgang 
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macht uns zur Einſamkeit geſchickt; ſo wie uns 
die Bewegung zur heilſamen Ruhe vorbereitet. 
Ohne des Umgangs Unterricht, raſet der Tief⸗ 
ſinn; und der Thor der Natur wird vom 
Thoren der Weisheit verdunkelt. 


Obgleich die Weisheit reicher iſt, als alle 
Goldgruben von Peru, und ſuͤſſer, als der für 
ſe ambroſialiſche Bienenſtock; was iſt ſie mehr, 
als das Mittel zur Gluͤckſeligkeit. Erlangt fie 
dieſe nicht, ſo iſt ſie ein groͤßrer Thor, als 
die Thorheit; ein melancholiſcher Thor, ohne der 
Thorheit Schellen. Die §reundſchaft, das Mit⸗ 
tel zur Weisheit, giebt uns auch reichlich den koſt⸗ 
baren Endzweck, der unfre Weisheit weiſe macht. 
Aus Eifer für die menſchliche Freundſchaft, ver⸗ 
ſagt oder daͤmpfet die Natur eine ungetheilte 
Freude. Die Freude iſt ein eingefuͤhrtes Gut; 
die Freude iſt ein Tauſch: Sie flieht den Monopo⸗ 
liſten: Sie will von zweenen geſucht ſeyn; eine 
reiche Frucht! vom Himmel gepflanzt! und nie 
von Einem geſammelt. Unſre Freunde ſind 
unentbehrliche Gehuͤlfen, um dem geſelligen 
Menſchen einen wahren Geſchmack an ihm ſelbſt 
beizubringen, Wenn der helle Stral der Luft 
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in einer Linie gerade auf uns herabfaͤllt, fo ift 
er ſchwach an Vergnügen; ein ſtarkes Vergnuͤ— 
gen wird durch den Wiederſtral empfangen; zu⸗ 
ruͤckgeworfne Freuden entzuͤnden die Bruſt. 


Wann die himmliſche Gluͤckſeligkeit einmal 
herabſteigt, um die Erde zu beſuchen, ſo findet 
die Goͤttin Ein Heiligthum, und nur Eins, 
das ihr den abweſenden Himmel angenehm erſe— 
Ben kann, — den Buſen eines Freundes; wo 
ein Herz dem andern entgegen wallt, wo, zu 
einer göttlichen Ruhe, eins dem andern wech— 
ſelsweiſe zum ſanften Lager dienet. O huͤte dich 
vor dem falſchen Naͤchbilde; in der Flamme der 
Leidenſchaft ſchmelzen Herzen freylich auch; 
aber ſie ſchmelzen, wie Eis, um gleich darauf 
härter zu gefrieren. Die wahre Liebe ſchlaͤgt Wur⸗ 
zel in der Vernunft; der Leidenſchaft Feindinn: 
Die Tugend allein ruͤhrt uns auf das ganze 
Leben; o ich thue ihr noch ſehr unrecht, — ſie 
ruͤhrt uns auf ewig. Unter der Freundſchaft 
ſchoͤnſten Früchten iſt die allerſchoͤnſte die Tus 
gend, welche, von dem Feuer einer Nebenbuh— 
lerinn entflammt, mit nacheifernder Geſchwin— 
digkeit in ihrem Wettlaufe fortſchießt. O zaͤrt⸗ 
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liche Zwietracht! O holder Streit! Dieſes bringt 
die Freundſchaft zu ihrer Mittagsglut, und giebt 
ihr eine ewige Feſtigkeit. 


Alſo ziehen die Weiſen aus der Sreundfchaft, 
welche meine vorigen Gegenſtaͤnde, die alte 
Zeit, und den Tod, glorreich uͤberlebt, aus der 
Freundſchaft, dieſer Blume von himmliſchem 
Saamen! ziehen fie der Erde ſuͤſſeſtes Gluͤck, 
eine hoͤhere Weisheit, mit ſcherzender Freude 
gekroͤnt. 


Aber für wen blüht dieſe elyſaͤiſche Blume ? 


Wer ſie bei ſich ſelbſt verpflegt, der findet ſie 


auch auſſer ſich. Vergleb mir, Lorenzo! was 
meine Liebe mir itzt abdringt; eine rechtſchaffne 
Liebe, welche ſich nicht ſcheut, ein ernſthaftes 
Geſicht anzunehmen. Obgleich ein Ueberfluß 
von Thorheiten den Groſſen anklebt, ſo haftet 

doch unter allen keine hartnaͤckiger, als die al⸗ | 
berne Einbildung, daß die Freundſchaft ihre 
leichte Beute ſey; und ſich durch den Wurf einer 
goldnen Lockſpeiſe, oder durch die Zauberkraft 
eines hochgebohrnen Laͤchelns fangen laſſe. Die 


Groſſen und die Buhlerinnen werfen ihre 


Gnaden nach Anderer Herzen aus; aber ihre 
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elgnen behalten ſie geizig zuͤruͤck; und wir nicht 
minder die unſrigen, wenn fie uns alfo zu fan— 
gen meynen. Ihr Schatzmeiſter des Glucks! 
Ihr Goͤtter des Reichthums! Kann Gold Freund— 
ſchaft erwerben? Unverſchaͤmte Hoffnung! Eben 
ſo leicht koͤnnte der bloße Menſch einen Engel 
zeugen. Liebe, und Liebe allein, iſt das Dar⸗ 
lehn fuͤr Liebe. Unterdruͤcke deinen Stolz, o 
Lorenzo! und hoffe in niemanden einen Freund 
zu finden, als wer einen Freund in dir gefun— 
den hat. Alle wollen dieſes Gut gern befigenz 
wenige wollen es bezahlen; und dieß macht eben, 
daß Freunde auf Erden ſolche Wunder ſind. 


Wie aber, wenn ich auf einem ſo gefaͤhrlichen 
Wege noch weiter fortgehe, und dir zeige, daß 
die Freundſchaft eben ſo zart, als theuer, ſey, 
und von ſehr leichten Verletzungen ſterben koͤn— 
ne? Die zuruͤckhaltende Behutſamkeit wird ſie 
verwunden; das Mistrauen fie toͤdten. Ber 
rathſchlage dich mit deinem Freunde, uͤber alle 
Dinge: Allein, weil Freunde nicht auf jedem 
Zweige haͤufig zu finden ſind, und auch nicht 
jeder Freund im Kern unvergprben iſt; fo bes 
rathichlage dich erſt, über deinen Freund, mit 
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dir ſelbſt; ſteh ſtill, erwaͤge, unterſuche; nicht 
hitzig in der Wahl, nicht argwoͤhniſch gegen den 
Gewaͤhlten; entſchließ dich, wenn du dich ent⸗ 
ſchlieſſeſt, und wanke nicht mehr; urtheile vor 
der Freundſchaft, und dann traue bis au den 
Tod. Dieß iſt vortreflich fuͤr deinen Freund; 
aber noch weit ruͤhmlicher fuͤr dich; welch eine 
ſchoͤne und edle Gefahr fuͤr das hoͤchſte Kleinod 
der Erde! Ein Freund iſt aller Gefahr werth, 
die wir laufen konnen. „Der freundloſe Herr 
„einer Welt iſt arm: Eine Welt fuͤr einen 
„Freund hingeben, iſt Gewinn. „ 


So ſang Er; (Engel hoͤren itzt dieſen Engel 
ſingen! Engel ſammeln ihre halbe Freude aus 
der Freundſchaft.) So ſang Philander, als 
fein Freund in dem köſtlichen Ichor herum: 
gieng, in dem edlen Blute des Bacchus, des 
purpurnen Gottes des freudigen Witzes, mit 
heiterer Stirne, und ſtets lachendem Auge. Er 
trank ſeinem Freunde lange Geſundheit und 
Tugend zu; ſeinem Freunde, der ihn noch mehr 
erhitzte, noch mehr begeiſterte. Die Freund⸗ 
ſchaft iſt der Wein des Lebens; aber eine junge 
Freundſchaft, (und das war nicht die feinige,) 


2. Nacht. Klagen. 63 


iſt weder ſtark, noch rein. O! wo iſt die helle 
Farbe, die herzerquickende Wärme, und der er— 
hebende Geiſt eines Freundes, der zwanzig Some 
mer lang an meiner Seite reif geworden; in 
welchem alle Hefen von Falſchheit laͤngſt nieder⸗ 
geſtoßen find; in deſſen Seele alle geſellſchaft— 
liche Tugenden klar, wie Kryſtall, und laͤchelnd, 
aufſteigen! Zier fleußt Nektar; er perlt unſern 
Augen entgegen; iſt reizend fuͤr den Geſchmack, 
und Acht aus dem Herzen. O ſuͤſſe und feuer— 
reiche Seligkeit für Götter! Wie ſelten auf Er⸗ 
den! Auf Erden wie verlohren! — Philan⸗ 
der iſt nicht mehr. 


Denkſt du, daß mein Gegenſtand meinen Ge— 
ſang berauſche? Bin ich zu feurig? — Ich kann 
nicht zu feurig ſeyn. Ich habe ihn ſehr geliebt; 
aber itzt liebe ich ihn noch mehr. Gleich den 
Voͤgeln, deren halb verſteckte Schoͤnheiten matt 
bleiben, bis, wann ſie ſich aufgeſchwungen, ihr 
ausgefpanntes Gefieder von Gold, Grün, und 
Himmelblau glaͤnzt; o wie hell fangen, gleich 
ihnen, die Gluͤckſeligkeiten an, zu ſtralen, in— 
dem ſie von dannen fliegen! Philander flog 
von dannen; er nahm ſeinen Flug aufwaͤrts, 


64 Klagen. 2. Nacht. 


wofern jemals eine Seele emporgeſtiegen. Haͤtte 
er doch, dieſer Adlergeiſt! o haͤtte er doch im 
Fliegen Eine Feder fallen laſſen! Dann waͤre 
mir vielleicht ein Werk gelungen, das Freunde 
ſchmeichelnd loben, kluge Feinde dulden, Ne⸗ 
benbuhler kaum verdammen ſollten; und das 
Zoilus mit einer kurzen Friſt begnadigen wuͤr⸗ 
de. Doch ich muß thun, was ich kann: Es 
waͤre ſuͤndlich, einen Glanz, der am Himmel 
angezündet worden, aus zuloͤſchen, und fein ſtra⸗ 
lendes Lebensende in Schatten zu verſenken. 
Waͤre es nicht wunderbar, wenn das ruͤhrend⸗ 
ſte, das erhabenſte, und fuͤr den Menſchen wich⸗ 
tigſte Thema unbeſungen ſchlafen ſollte? Und 
dennoch ſchlaͤft es, durch keinen Geiſt, durch 
keinen heidniſchen oder chriſtlichen Geiſt, er⸗ 
weckt: zur Schande des Witzes. Des Men⸗ 
ſchen hoͤchſter Triumph! des Menſchen tiefſter 
Fall! das Sterbebett des Gerechten! iſt noch 
von keiner ſterblichen Hand geſchildert: Es ver⸗ 
dient eine goͤttliche: Engel ſollten es malen, 
Engel, die dort immer gegenwaͤrtig ſind, dort 
auf einem Poſten der Ehre und der Freude 


ſtehen, 
Darf 
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Darf ich mich denn erfühnen? — Aber Phi⸗ 
lander befiehlt; der Ruhm lockt mich, und die 
Neigung ruft mir. — Und doch werde ich ers 
ſchuͤttert; fo wie die Seele, unter der undurche 
dringlichen Dunkelheit wolkenhoher Wälder, 
erſchuͤttert wird; oder, in dem grauenvollen 
Schatten gewaltiger Ruinen; oder wann ſie in 
Gruͤften, (leeren Höfen armer, von Schmeichs 
lern verlaßner Könige!) bei blaſſen Lampen, den 
vornehmen Staub betrachtet; oder, bey der 
geweihten Flamme des mitternaͤchtlichen Altars. 
Es iſt Religion, weiter zu gehen: Ich ſtaune — 
und trete zitternd in den Tempel meines Gegen— 
ſtandes. Iſt es ſein Sterbebett? Nein! es iſt 
ſein Heiligthum: Seht, wie er dort ſich itzt eben 
zu einem Gotte erhebt. 


Die Kammer, worinn der Fromme ſeinem 
Verhaͤngniſſe begegnet, iſt noch mehr, als der 
gemeine Weg des tugendhaften Lebens, mit 
beſondern Vorrechten begnadigt, und liegt ganz 
im Gebiete des Himmels. Flieht, ihr Unheili⸗ 
gen! Oder naht euch mit Ehrfurcht, empfangt 
den Segen, und betet den gluͤcklichen Zufall an, 
der eure Krankheit in dieſes Bethesda warf; 

1 Band. E 


66 Klagen. 2. Nacht. 


werdet ihr hier nicht geſund, ſo verzweifelt nur 
an eurer Geneſung. Denn hier wohnt ein un⸗ 
widerſtehlicher Beweis; ein Sterbebett iſt ein 
Verraͤther des Herzens. Bier laͤßt die muͤde 
Verſtellung, dieſe Meiſterinn auf der Bühne 
in dem Geberdenſpiele des Lebens! ihre Larve 
fallen. Zier find Schein und Wahrheit einer⸗ 
ley. Bier ſeht ihr den Menſchen; ihr ſeht 
fein ſichres Vertrauen auf den Himmel; wo⸗ 
fern ſeine Tugend rechtſchaffen iſt; ſo recht— 
ſchaffen, wie Philanders Tugend war. Der 
Himmel erwartet nicht den letzten Augenblick; 
ſchon dieſſeits des Todes erkennt er ſeine Freun⸗ 
de; und weiſt ſie dem Menſchen, eine ſtille 
Lehre, aber von durchdringender Kraft! Be— 
ſchaͤmung, für das Laſter; und für die Tu⸗ 
gend, Ruhe. 


Has für ein Fratzenſpiel auch der praleriſche 
Held ſpielen mag, ſo hat doch nur die Tugend 
allein, im Tode, Majeſtaͤt; und immer groͤßre, 
je fuͤrchterlicher der Tyrann ſie anblickt. Dich, 
o Philander! ſah er mit ſehr grimmigen Bli⸗ 
cken an. „Keine Warnung gegeben! Ein Vers 
„ haͤngniß, das ohne alle Umſchweife, unanges 
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„ meldet, hereinbricht! Ein ploͤtzlicher Sturz 
„von des Lebens mittaͤglichen Freuden! Eine 
„ Losreiſſung von allem, was wir lieben! von 
„allem, was wir find! Ein unruhiges Lager 
„ voller Quaal! Ein Fall in eine dunkle Tiefe, 
„ über alle Muthmaſſung hinaus! Die Angſt 
„der ſchwachen Tatur! Das Erbeben der ſtar— 
„ken Vernunft vor das dunkle Unbekannte! 
„Eine Sonne ausgeloͤſcht! Ein ſich eben 
„ offnendes Grab! Und ach! das letzte, letzte; und 
„ was? (koͤnnen wohl Worte es ausdrucken 2 
„Gedanken es erreichen? das letzte — Stille 
„ſchweigen eines Freundes! „ Wo find jene 
Schrecken, wo iſt jenes Entſetzen, welche dieſer 
graͤßliche Haufen von Uebeln, die uns ſchon 
einzeln erſchuͤttern, vom Menſchen zu fordern 
pflegt? — Ich hielt ihn fuͤr einen Menſchen, 
bis itzo. 


Welch ein Schimmer von Freude, welch eine 

mehr als menſchliche Ruhe bricht itzo durch die 

Trümmer der Natur, durch die beſiegte Todes- 

angſt hervor, gleich den Sternen, welche ſich 

durch dieſe ſchwarze Mitternacht durcharbeiten! 

Wo iſt der ſchwache Sterbliche? Wo der arme 
E2 
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verworfge Wurm? Nein, nicht im Tode iſt der 
Sterbliche zu finden. Sein Verhalten iſt ein 
Vermaͤchtniß fuͤr Alle, reicher als Mammons 
Verlaſſenſchaft fuͤr ſeinen einzigen Erben. Er 
troͤſtet feine Troͤſter; im Untergange groß, uͤber— 
laßt er nicht, er ſchenkt feine erhabne Seele 
mit einer freywilligen Hoheit; und Er, und ſein 
Verhaͤngniß ſind mit einander einig. 


O wie brannten unſre Herzen in uns bey die⸗ 
ſem Anblicke! Woher koͤmmt doch dieſer tapfre 
Sprung über die Schranken, welche dem Men⸗ 
ſchen geſetzet ſind? Sein Gott unterſtuͤtzet ihn 
in ſeiner letzten Stunde! Seine letzte Stunde 
bringt ſeinem Gott Chre! Der Himmel wuͤr⸗ 
digt uns, unſre Ehre ſeine Ehre zu nennen. 
Wir ſchauen; wir weinen; vermiſchte Thraͤnen 
des Grams und der Freude! Erſtaunen durch— 
dringt uns! Andacht bricht in Flammen aus! 
Chriſten beten an! Und Unglaͤubige glauben! 


Gleichwie ein hoher Thurm, oder die Stirne 
eines erhabenen Berges, durch ſeine Hoͤhe, die 
Sonne noch behaͤlt; indem aufſteigende Duͤnſte, 
und herabſinkende Schatten das weite Thal mit 
Nebel nnd Finſterniß uͤberſchwemmen: Alfe 
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hebt Philander, durch keine Furcht benebelt, 
durch keine Verzweiflung verfinſtert, fein Haupt 
in jener ſchwarzen Stunde majeſtaͤtiſch empor, 
welche auf die niedrige Ebne der unedlen Mens 
ge ein allgemeines Grauſen ausſchuͤttet. Suͤßer 
Friede, himmliſche Zoffnung, und demuͤthige 
Sreude erleuchten feine hohe Seele mit goͤttli— 
chen Stralen; bekleiden das Verderben mit 
Schimmer, und kroͤnen ihn fuͤr den Himmel 
mit einem blendenden, unmittheilbaren Glanze, 
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Ns Träumen, wo der Geiſt im Labyrinthe 
der Einbildung wahnſinnig herumirrt, er⸗ 
wache ich abermal zur Vernunft, dieſem vom 
Himmel angezuͤndeten Lichte im Menſchen; und 
ſo genau, wie ſich Liebende in dem beſchwor⸗ 
nen Augenblick einfinden, halte ich, zur be⸗ 
ſtimmten Stunde, meine beſtellte Zuſammen⸗ 
kunft mit meinem Jammer. 


O wie ſehr ſind diejenigen der Tugend, wie 
ſehr allen maͤnnlichen Gedanken, allen edeln 
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Aufwallungen der Seele abgeſtorben, die es 
für Einſamkeit halten, allein zu ſeyn! O ſuͤſ⸗ 
ſe Geſellſchaft! O große und hohe Geſellſchaft! 
Unſre Vernunft, unſer Schutzengel, und uns 

ſer Gott! Dann ſind uns dieſe am naͤchſten, 
wann Andre am weitſten von uns entfernt ſind; 
und bald wird alles, auſſer dieſen, von uns 
entfernt ſeyn. Wie ſchrecklich iſt es alsdann, 
fie ganz allein zu finden; ihnen fremd! uner⸗ 
kannt! ungebilligt! Itzo buhle um ſie; ver⸗ 
maͤhle dich mit ihnen; binde ſie an deine 
Bruſt; die Schoͤpfung hat nichts mehr, um 
deinen Wunſch zu gewinnen. Oder wenn wir 
ja noch einen Vierten wuͤnſchen, ſo iſt es ein 
Freund. — Aber Freunde, wie ſterblich ſind 
ſie! Das Verlangen iſt gefaͤhrlich. 


Behaltet nur den Phöbus für euch, ihr 
von ſeinen Stralen erwaͤrmten Dichter! die ihr, 
an der Quelle des heitern Glucks berauſcht, 
durch die Wildniß der Freude hintaumelt; wo 
die Sinnlichkeit, nachdem fie ſich von der Ket— 
te der Vernunft losgeriſſen, wild herum— 
ſchweift, und falſche Ruhe ſingt, bis ſie vom 
Leichentuche erſtickt wird. Ganz anders iſt mein 
> Ga 
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Gluͤck; ganz anders mein Geſang; ganz anders 
auch die Gottheit, welche mein Geſaug anruft. 
Ich, Endymions Nebenbuͤhler, verehre die 
ſanftblickende Schweſter des Tages, und flehe 
ihren Beyſtand an; den itzt die Muſe zum 
erſtenmale anfleht. 


Du, die du neulich der Cynthia Geſtalt borg⸗ 
teſt, und deine eigene beſcheiden verließeſt! O 
du, die du ſelbſt, in mitternaͤchtlichen Stunden, 
begeiſtern konnteſt! Sprich, warum ſollte nicht 
Cynthia die Schutzgoͤreinn der Dichtkunſt ſeyn ? 
Wie du ihre Geſtalt, ſo nimmt ſie deinen Cha⸗ 
rakter an; und wird, durch dieſen Wechſel, 
noch mehr Goͤttinn. 


Gibt es widerſpaͤnnſtige Dichter, welche die⸗ 
ſe Veraͤnderung in der begeiſterten Welt be— 
ſtreiten duͤrfen? Ihr Lieblinge der Pierinnen! 
richtet doch, in ſtillen Stunden, euer bruͤnſtiges 
Verlangen nach unſterblicher Huͤlfe an Cyn⸗ 
thiens Thron; ihr Bruder hat weniger Recht 
daran. Sie fuͤhrt in jeder Nacht, mit den 
harmoniſchen Spaͤhren, den labyrinthiſchen 
Tanz auf, und hört ihr unvergleichliches Lied; 
ein Lied für Goͤtter! dem ſterblichen Ohre ver⸗ 
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ſagt! O ſende die Toͤne herab, du filberne 
Königinn des Himmels! welcher Titel, oder 
welcher Name ſchmeichelt dir am meiſten? Lyns 
thia! Cyllene! Phoebe! — Oder willſt du 
lieber die ſchoͤne Pk d. des Himmels heiſſen ? 
Iſt das die fanfte Zauberkunſt, die dich her⸗ 
nieder ruft, gewaltiger, als ſonſt die Macht 
der Lirce war? O komm; aber bringe von 
himmliſchen Feſten die Seele des Geſanges mit, 
und liſple den goͤttlichen Raub in mein Ohr; 
oder geuß ihn in holden Träumen, (denn Traͤu⸗ 
me ſind dein,) durch die Bruſt deines erſten 
Verehrers — aber nicht deines lezten! wofern 
du, gleich deiner Wachahmerinn, allezeit guͤ⸗ 
tig biſt. 


Und guͤtig wirft du auch ſeyn; guͤtig bey eis 
nem ſolchen Gegenftande des Liedes; bey eis 
nem Gegenſtande, der dir ſo vollkommen gleich 
iſt, ſanft, beſcheiden, melancholiſch, weiblich, 
und ſchöͤn! einem Gegenſtande, welcher mir 
ganz blaß aufgieng, und meiner Seele verkuͤn— 
digte, daß es Wacht war; eine ewige Nacht 
über ihren thörichten Hoffnungen; eine Nacht, 
die einen Nebel, einen toͤdtlichern Nebel aus- 
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hauchte, als der war, welcher mich aus Phi— 
landers Gruft umwoͤlkte. Narciſſa folgt ihm, 
ehe feine Gruft geſchloſſen iſt. Unſre Trübfalen 
hangen an einander; einzelne Plagen ſind ſel⸗ 
ten; ſie gehen gern ſchaarweiſe, fie folgen ein⸗ 
ander dicht auf dem Fuſſe nach. Ihr Tod faͤllt 
Sein trauriges Recht an, und fordert den 
Gram, der für Ihn aus meinen Augen ſtroͤm⸗ 
te; bemaͤchtigt ſich der treuloſen, Ihm abſpaͤnn⸗ 
ſtig gemachten Thraͤne, oder theilt ſie mit ihm, 
ehe ſie noch niederfaͤllt. Der Tod koͤmmt ſo 
oft, daß er Schmerzen, nicht bloß verurſacht, 
ſondern vermiſcht. Seine Schlaͤge halten einen 
Wettſtreit um menſchliche Seufzer, und ver— 
wandeln Betruͤͤbniß in Verzweiflung. Ach Phi⸗ 
lander! was war dein Tod? Ein doppelter 
Tod für mich; eine ſchreckliche Vorbedentung, 
und eine Pein! Eine Drohung, und ein Schlag! 
Er ſchwebte, gleich den ſchwarzen Raben, uͤber 
meiner Ruhe, nicht weniger ein Ungluͤcksbote, 
denn ein Raubvogel. Er rief Narciſſen lange 
vor ihrer Stunde; er rief ihre zarte Seele, 
bey dem Anbruche der Gluͤckſeligkeit von der 
erſten Bluͤthe, von den Knoſpen der Freude 
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weg; denen wenigen, die unſer ſchaͤdliches 
Verhaͤngniß, in dieſem rauhen Clima des 
menſchlichen Lebens, noch unverſehrt laͤßt. 


O die ſuͤſſe Saͤngerinn! und ſo ſchoͤn, als 
füß! und fo jung, als ſchoͤn! und fo zärtlich, 
als jung! und ſo froh, als zaͤrtlich! und ſo 
unſchuldig, als froh! und ſo gluͤcklich, (wo: 
fern hier etwas gluͤcklich heiſſen kann,) fo glück 
lich, als tugendhaft! Denn das geneigte Gluͤck 
hatte ihr einen hohen Sitz gebaut. Aber ſo— 
bald fie vom Pfeile des Verhaͤngniſſes, das 
ein hohes Ziel liebt, getroffen ward, o wie fiel 
ſie da, gleich den Bewohnern der Zweige, 
welche ſich durch Geſang und Gefieder von al— 
len andern unterſchieden, vom Gipfel des Wal— 
des herab, und ließ ihn aller Harmonie be— 
raubt! Alle ſeine Anmuth in den Wundern 
ihres Liedes vertilgt! Ihr Lied ſchmettert noch 
immer in meinem entzuͤckten Ohre; da ſchmel— 
zen noch immer ihre ſanften Töne, und durch— 
bohren, (o wie koͤnnte ich Sie vergeſſen J und 
durchbohren mit wolluͤſtigen Schmerzen mein 


Herz! 
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Geſang, Schoͤnheit, Jugend, Liebe, Zus 
gend, und Freude! dieſen Haufen von ſtralen— 
den Bildern unſers Geiſtes, von Blumen eis 
nes noch unverlohrnen Paradieſes! binden wir 
in Eine Glut zuſammen, knien nieder und bie— 
ten ihn dem Himmel dar; als den Inbegriff 
alles deſſen, was wir vom Himmel errathen 
konnen. Und dieſe waren alle ihr Eigenthum; 
und ſie war mein; und ich war — war! — 
hoͤchſt ſelig; — ein froͤhlicher Titel des tiefſten 

dlends! Gleichwie entſeelte Körper ſchwerer 
werden: Alſo wiegt das Gute, verlohren, 
mehr an Gram, als, gewonnen, an Freude. 
Gleich bluͤhenden Baͤumen, die ein Fruͤhlings⸗ 
ſturm umgeftürzt, lag der ſchoͤne Ruin, im 
Tode ſelbſt liebenswuͤrdig; und war er noch 
liebenswuͤrdig im Tode, ſo war er noch liebens⸗ 
wuͤrdiger im Leden; o weit liebenswuͤrdiger! 
Das Mitleiden ſchwellt die Thraͤnenfluth der 
Liebe. Und will der Ernſthafte nicht einmal 
einen Seufzer entſchuldigen? Verlacht doch den 
ſtolzen Mann, der ſich zu weinen ſchaͤmt; un⸗ 
ſre unaufhoͤrlichen Thraͤnen, nur dieſe vers 
dienen unfre Schamroͤthe. Ihr, die ihr je⸗ 
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mals einen Engel verlohren habt, ihr bedau⸗ 
ret mich. 


Sobald als der Glanz in ihren Augen ermat— 
tete, und ihr ſonſt heller Tag den menſchlichen 
Blicken in truͤber Demmerung anbruch; ſobald 
als auf ihrer Wange, dem Sitze des Fruͤh⸗ 
lings, die blaſſe Vorbedeutung ſaß; und auf 
alle, die ſie anſahn, (und wer konnte aufhoͤren, 
ſie anzuſchauen, der ſie einmal geſehen hatte?) 
ringsumher Furcht ausſtreute: So flog ich mit 
zaͤrtlicher, mit vaͤterlicher Eile, entriß ſie dem 
kalten Norden, ihrem Geburtsbette, auf wel— 
ches der rauhe Boreas blies, und trug ſie naͤ⸗ 
her zur Sonne; die Sonne (als haͤtte die Son⸗ 
ne ſie beneiden koͤnnen,) hemmte ihren Stral, 
verſagte ihre gewoͤhnliche Huͤlfe, und ſah ſie 
eben fo ungeruͤhrt hinſinken, als die Glocken der 
Lilien; der ſchoͤnſten Lilien, die doch nicht ſo 
ſchoͤn ſind! 


Ihr koͤniglichen Lilien! und du fchöngefärs 
btes Volk! die ihr in Gefilden wohnt, und 
ein ambroſialiſches Leben führt, im Morgen— 
und Abendthau eure Reizungen badet, und die 
Sonne trinkt; wodurch eure Wangen gluͤhen, 
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und (die meinige ausgenommen) alle Schoͤnen 
an friſcher Roͤthe uͤbertreffen; ihr wuchſt fröhs 
licher auf, voll Ehrgeiz, von ihrer Hand ge⸗ 
brochen zu werden, und fuͤr einen ſo reinen 
Geiſt ein geziemender Weihrauch zu ſeyn. Ihr 
liebenswuͤrdigen Fluͤchtlinge! Geſchlecht, das 
mit dem Menſchen ein gleiches Alter erreicht! 
ihr lacht fuͤr den Menſchen; warum nicht auch 
uͤber ihn? Ihr habt zwar ſeinen ſchnellen Unter— 
gang mit ihm gemein; doch nicht ſeine beſtaͤn⸗ 
dige Quaal. 


Ja, alſo iſt der Menſch geartet, nichts bringt 
ihm Vergnuͤgen, als was feine glühenden Lei 
denſchaften erregen kann: und gluͤhende Lei- 
denſchaften, die auf etwas Irdiſches geriche 
tet ſind, muͤſſen doch, fruͤh oder ſpaͤt, feine 
Luſt in Schmerz verwandeln; und wie bitter iſt 
nicht Schmerz nach Entzuͤcken Entzuͤcken? Fre⸗ 
cher Menſch! der den goͤttlichen Zorn reizt, in: 
dem er eine Frucht abpfluͤcken will, die dem 
ſterblichen Geſchmacke verſagt iſt; indem er ſchon 
hienieden auf die Rechte des Himmels Anſpruch 
macht. Forderſt du von jeder Stunde Entzuͤcken, 
Lorenzo! Werde doch, mit deines Freundes 
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Schaden, weiſe; lehne dich nicht auf die Er⸗ 
de; ſie wird dich bis ins Herz durchbohren; 
aufs hoͤchſte, iſt ſie ein zerbrochnes Rohr; aber 
oft ein Speer, auf deſſen ſcharfer Spitze die 
Ruhe blutet, und die Hoffnung ſtirbt. 


Kehret euch weg hoffnungsloſe Gedanken! 
kehret euch von Ihr weg: Ach! die zuruͤckgetrie— 
bnen Gedanken ſammeln ſich wieder mit rach⸗ 
gieriger Empfindlichkeit, und wecken jeden 
Schmerz auf. Hinweggeriſſen zu werden, noch 
ehe dein voͤlliger Lenz gekommen war! und in 
deiner Brautſtunde! und da dich das geneigte 
Gluͤck, mit deinem Liebhaber, anlaͤchelte! und 
da deine friſch aufbluͤhenden Freuden in hoher 
Farbe prangten! und da der blinde Menſch 
deine Gluͤckſeligkeit vollkommen pries! und auf 
einem fremden Ufer; wo Fremdlinge weinten! 
Fremdlinge fuͤr dich, und, was noch erſtaunli— 
cher iſt, Fremdlinge fuͤr die Zaͤrtlichkeit wein— 
ten. Ihre Augen ließen unmenſchliche Thraͤnen 
fallen; wunderbare Thraͤnen; die von ſteiner— 
nen Herzen herabtraͤufelten! Eine verhaͤrtete 
Zärtlichkeit! Eine Zärtlichkeit, wodurch fie nur 
noch grauſamer, und, der ſanft zuredenden Na⸗ 
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tur zum Trotze, geſtaͤhlt erſchienen. Indem 
die Natur zerſchmolz, raste der Aberglaube; 
jene betrauerte den Todten; und dieſer ver— 
ſagte ihm ein Grab. 


Ihre Seufzer entzuͤndeten nur Wut; Seuf⸗ 
zer, die dem Willen fremd waren! Ihr Wil⸗ 
le war vom Tiger geſaͤugt, und tobte wilder, 
als der Sturm. Denn o! die verfluchte Gott⸗ 
loſigkeit des heiligen Eifers! Indem das ſuͤnd⸗ 
liche leich erweicht ward, ſo verſteinerte der 
Geiſt, welcher im Schooſſe der blinden Un⸗ 
truͤglichkeit erzogen worden, der geheiligte 
Geiſt verſteinerte die Bruſt: und verſagte das 
Almoſen von Staub, das über Staub gebreis 
tet werden ſollte! Ein Almoſen, das ihren Hun⸗ 
den zu Theil wird. Was konnte ich thun? 
Was fuͤr Huͤlfe? Was fuͤr Zuflucht? Mit ei⸗ 
nem frommen Frevel, ſtahl ich ein Grab: mit 
frevelnder Froͤmmigkeit beleidigte ich dieſes 
Grab; eilfertig in meiner Pflicht; verzagt in 
meinem Grame! Ich ſchlich mit leiſen ſchwe— 


beuden Tritten, mehr ihrem Mörder, als ih— 


rem Freunde, gleich; und, in mitternaͤchtliche 


Finſterniß tief eingehuͤllt, murmelte ich mei⸗ 


nen 
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nen letzten Seufzer. Ich murmelte, was bils 
lig durch ihre Länder wiederhallen ſollte; und 
ſchrieb den Namen derjenigen nicht auf, deren 
Grabmal die Wolken durchdringen muͤßte. Ver— 
waͤgne Furcht! Wie erkuͤhnte ich mich doch, ih— 
re Feinde zu ſcheuen, indem ich den lautften 
Befehlen der Natur gehorchte? Verzeih es 
der Nothwendigkeit, o ſeliger Schatten! Ich 
ſchuͤttete wechſelsweiſe Ströme von Gram und 
Unwillen aus; ich vermiſchte halbe Verwuͤn⸗ 
ſchungen mit meiner Andacht; ergrimmte uͤber 
den Menſchen, indem ich ſeinen Gott anbete— 
te; mißgoͤnnte dem barbariſchen Lande ihren 
heiligen Staub; ſtampfte auf den verfluchten 
Boden; und wuͤnſchte, mit einer Menſchlich— 
keit, die meiner Narciſſa verſagt ward, ihnen 
allen ein Grab. . 


Gluͤht meine Empfindlichkeit bis zur Sünde? 
Welche Sünde kann wohl der Entweihung der 
Todten gleich kommen? Wie heilig ſind nicht die 
Todten! Heilig iſt der Staub dieſer vom Him⸗ 
mel gearbeiteten, erhabnen, göttlichen Geſtalt! 
dieſes vom Himmel angenommenen, majeſtaͤti— 
ſchen Kleides von Erde, welches Er zu tragen 
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wuͤrdigte, der das weite Firmament mit ſo hel⸗ 
lem Blau uͤberzog, und die Sonne in Gold klei— 
dete! Wann jede Leidenſchaft ſchlaͤft, die uns 
aufbringen kann; wann uns jeder Bewegungs- 
grund durchdringt, der uns zerſchmelzen kann; 
wann der Menſch ſeinen Groll ungehemmt 
auslaſſen darf, (dieſer ſtaͤrkſte Zaum fuͤr Rach⸗ 
gier und Feindſeligkeit;) alsdann noch auf 
Staub erbittert zu ſeyn: auf den Staub der 
Unſchuld; auf den Staub eines Engels! — 
Das uͤberſteigt ja den Frevel des Satans; 
als er um die Gebeine des Patriarchen kaͤmpfte, 
fo war das nicht der Streit der Bosheit, ſon— 
dern des Stolzes; der Streit des paͤbſtlichen 
Stolzes, nicht der paͤbſtlichen Galle. 


Ach! weit geringere Dinge, als dieſe, ſind 
abſcheulich in einem Geſchlechte, welches, ohne 
die Stroͤme gegenſeitiger Liebe, hoͤchſt elend 
ſeyn wuͤrde; welches, ohne die goͤttliche Liebe, 
noch unerſchaffen; welches, ohne die goͤttliche 
Liebe, dieſen Augenblick, verlohren waͤre, 
und, vom Verhaͤngniſſe wieder verſchlungen, 
in unendliche Nacht verſinken muͤßte. Der 
Menſch unbarmherzig gegen den Menſchen! O 
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das iſt unter entſetzlichen Dingen das entſetzlich⸗ 
ſte! unter erſtaunlichen Dingen das erſtaunlich⸗ 
ſte! Und dennoch ſind ſeine Gefaͤlligkeiten oft 
nur gelindere Beleidigungen; der Hochmuth 
ſchleudert uns ſeine Gnade entgegen, und ſeine 
Leutſeligkeit iſt eine Schmach. Was iſt denn 
ſeine Rache? Hoͤrt es nicht, ihr Sterne! und 
du, blaſſer Mond! erblaſſe noch mehr, wann 
du es hoͤrſt; der Menſch iſt dem Menſchen das 
empfindlichſte, das gewiſſeſte Ungluͤck. Ein 
vorhergehender Wirbelwind verkuͤndigt das auf— 
ſteigende Ungewitter; herabſtuͤrzende Thuͤrme 
draͤuen, ehe ſie fallen; Feuerſchluͤnde bruͤllen, 
ehe fie ausſpeyen; die Erde debt, ehe ihr aufs 
geſperrter Rachen verſchlingt; und Rauch ver— 
raͤth die weit verheerende Flamme: Nur das 
Verderben vom Menſchen iſt am meiſten ver⸗ 
borgen, wann es nahe iſt, und ſendet die 
ſchreckliche Poft in dem niederſchlagenden Streis 
che. Iſt dieß etwa ein ausſchweifender Flug 
der Einbildung? O moͤchte es das nur ſeyn! Der 
Himmel verſchont alle Weſen, auſſer ſich ſelbſt, 
mit dem ſcheußlichen Anblick eines entbloͤßten 
menſchlichen Herzens. 
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Iſt die Muſe entbrannt? Und laß die Muſe 
entbrannt ſeyn! Wer iſt nicht entflammt, der 
das, was er ſpricht, fühlt, und es in der zaͤrt— 
lichſten Nexve, in feinen Freunden, fuͤhlt? 
Schande für die Menſchen! Philander hatte 
ſeine Feinde: Er fuͤhlte die Wahrheiten, die 
ich finge, und ich in Ihm. Doch weder Er, 
noch ich, fuͤhlen ſie itzt mehr. Alle vorige 
Schmerzen, o Narciſſa! haben ſich in dir ver⸗ 
lohren, du friſche Wunde meines Herzens! 
welches nun von andern Sorgen, von andern 
Quaalen blutet; von eben ſo zahlreichen Quaa⸗ 
len, als die Plagen waren, die uͤber deinem 
merkwuͤrdigen Schickſale wimmelten; die in ei⸗ 
ner ſo dicken Wolke, wie das Heuſchreckenheer 
auf das Land des Vilſtroms, niederfielen, 
und den Tod noch toͤdtlicher, das Grab noch 
finſterer machten. Denk einmal zuruͤck, Lo⸗ 
renzo, wenn du meine ruͤhrende Geſchichte noch 
nicht vergeſſen haft, wie war nicht jeder Ume 
ſtand mit Nattern bewaffnet! Jeder, eine Nat— 
ter; und Alle, eine vielkoͤpfigte Hydra von 
Unglück. Welche ſtarke herkuliſche Tugend 
konnte dieſer gewachſen ſeyn? — Oder iſt es 
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Tugend, hier überwunden zu werden? Die 
graue Wange bethaut ein Gefolge von Zaͤhren; 
und jede Zaͤhre betrauert ihr eignes beſonderes 
Leiden; und jedes beſonderes betrauerte Leiden 
fordert noch immer mehr Gram, als erhoͤhet 
durch das Ganze. Ein Gram, wie diejer, 
laͤßt keine Eigenthuͤmer zu: Nicht Freunde allein 
beweinen ſolche Leichen; ſie ſetzen das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in Trauer; ſie erpreſſen Seufzer, 
fo weit das ungluͤcksvolle Geruͤcht feinen Flug 
ſchwingen kann; und leuken die froͤhlichſten 
Gedanken der froͤhlichſten Jugend in ihre rechte 
Bahn, durch das Thal des Todes, hinab. 


Das Thal des Todes! jenes ſtille cimmeri⸗ 
ſche Thal, wo die Sinſterniß mit ihren Ra⸗ 
benfluͤgeln über unvollendeten Schickſalen bruͤ⸗ 
tend ruht, und den Tag, den furchtbaren Tag! 
erwartet, der alle kuͤnftige Veraͤnderung unter⸗ 
ſagt; jene unterirdiſche Welt, jenes Land von 
Ruinen! das iſt der nuͤtzlichſte Luſtgang, o Les 
renzo! fuͤr den ſtolzen menſchlichen Geiſt. Dort 
laß meinen Geiſt herumwandeln; und balſami⸗ 
ſche Wahrheiten, und heilende Gedanken ausfor⸗ 
ſchen, die unter allen hier am noͤthigſten, und am 
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meiſten willkommen ſind. Ja, des froͤhlichen Lo⸗ 
renzo wegen, und ſelbſt um deinetwillen, meine 
Seele! „beſchaue die Früchte von ſterbenden 
« Freunden; decke die Eitelkeit des Lebens 
4 auf; waͤge Leben und Tod gegen einander ab; 
* gieb dem Tode fein verdientes Lob; bezwinge 
es deine Furcht; und erringe dir jenen hoͤchſten 
« Sieg edler Seelen, eine männliche Verach— 
ee tung des ſchreckenden Grabes. » 


Sammle dieſe Ernte von der Grube deiner 
Narciſſa. Gleichwie, nach der Dichter Sage, 
aus des Ajax ſtroͤmendem Blute eine traurige, 
mit Gram bezeichnete Blume entſproß; alſo laß 
aus meiner toͤdtlichen Wunde Weisheit hervor— 
blühen. Und zuerſt zeige die Früchte, die wir 
von ſterbenden Freunden erhalten. Sie brin⸗ 
gen uns eine vierfache Huͤlfe; ſie helfen uns 
die Bedankenlofigkeit, die Surchtz den Zoch⸗ 
muth, und die Suͤnde verjagen. 


Unſere ſterbenden Freunde kommen uͤber uns, 
wie eine Wolke, um unſre hirnloſe Glut zu 
daͤmpfen; und jenen Schimmer des Lebens zu 
mildern, welcher oft auch die Weiſen blind 
macht. Unſre ſterbende Freunde ſollen unſern 
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rauhen Pfad zum Tode bahnen; jene Hinder⸗ 
niſſe von Schrecken und Abſcheu, welche die 
Natur uns in den Weg legt, durchbrechen; 
und uns dadurch unſern Hafen, was fuͤr ein 
Sturm uns auch hineinfuͤhrt, ſo willkommen, 
als ſicher, machen. Jeder uns geraubte Freund 
iſt eine dem Fluͤgel menſchlicher Eitelkeit aus⸗ 
gerißne Feder, wodurch wir gezwungen werden, 
aus unſrer Wolkenhoͤhe herabzuſteigen, und, 
muthloß durch Ahndungen von unſerm eignen 
Abſchiede, auf den ſchlaffen Fittigen des ſin— 
kenden Ehrgeizes, nur noch eben an der Ober— 
fläche der Erde hinzuſtreichen, bis wir fie aufs 
reiſſen, um uͤber den verweſenden Stolz ein 
wenig Staub zu ſcharren, und die Welt mit 
einer Peſt zu verſchonen. Entſeelte Freunde 
ſind Engel, auf Botſchaften voller Liebe aus— 
geſandt; für uns ermatten fie, und für uns 
ſterben ſie: Und ſollen ſie vergebens ermatten, 
vergebens ſterben? Wollen wir undankbar ihre 
um uns ſchwebenden Schatten betruͤben, welche 
die neue Veraͤnderung in unſern Herzen er— 
warten? Wollen wir ihre ſtille, ſanfte Bitte, 
ihre zaͤrtlichen Erinnerungen, die fie uns, auch 
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todt, noch geben, und ihr frommes Gebet vers 
ſchmaͤhen? Wollen wir fo ſinnlos, wie die 
Heerden, die auf ihren geheiligten Graͤbern 
weiden, ihren Todeskampf und ihr Aechzen un⸗ 
ter die Fuͤſſe treten; ihre Angſt taͤuſchen, und 
ihren Tod vernichten? 

Nein, Lorenzo! hänge dem Gedanken des 
Todes nach; gieb ihm feine heilſame Gewalt; 
laß ihn herrſchen, dieſen guͤtigen Zuchtmelſter 
deiner Seele in der Freude! Seine Herrſchaft 
wird deine glorreiche Eroberungen weit aus⸗ 
breiten, und den Tumult in deiner empoͤrten 
Bruſt ſtillen. O ſeliger Zeitpunkt! o goldne 
Tage, fangt an! der Gedanke des Todes wird 
dich, wie ein Gott, begeiſtern. Und warum 
wollteſt du nicht an den Tod denken? Iſt nur 
das Leben der Gegenſtand jedes Gedankens 2 
und der Wunſch jeder Stunde? und das Lied 
jeder Freude? Erſtaunenswuͤrdige Wahrheit! 
Des geſchlagnen Wachtelhundes Zaͤrtlichkeit iſt 
nicht fo ſeltſam. Laß uns auch einmal die zahle 
reichen Plagen beiſeite ſetzen, welche das Le— 
ben, als ihr Eigenthum, als ihre rechtmäßi 
Beute, aufallen: Ehe noch der Menfi 


— 


— 
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die Hälfte feiner ermuͤdenden Wallfahrt zuruͤck⸗ 
gelegt hat, ſo haben ihm ja ſchon feine Wol⸗ 
Lüfte keine friſche Luft, kein unangebrochnes Vers 
gnuͤgen mehr uͤbrig gelaſſen; er lebt nur noch 
von kalt aufgetragnen Wiederholungen, und 
kaͤnt in dem unſchmackhaften Gegenwaͤrtigen 
das Vergangne; kaͤut es mit Eckel, und kann 
es kaum niederſchlingen. Gleich verſchwende— 

riſchen Vorfahren, haben ſeine fruͤhern Jahre 
ſeine kuͤnftigen Stunden enterbt, welche bey 
uͤbergebliebnen Broſamen verhungern, und 
auf ihrem vorigen Felde Nachleſe halten. 


Immer hier zu leben Lorenzo! — Abſcheuli⸗ 
cher Gedanke! ſo abſcheulich, daß diejenigen, die 
es wuͤnſchen, zugleich ihren Wunſch laͤugnen; aus 


Schaam laͤugnen, was fie aus Thorheit begehren. 


Mas? Immer im Mutterleibe zu leben, und nie das 


Licht zu ſehen? Wozu wollten wir denn immer 


bier leben? — Um mit muͤhſamen Schritten in 
unſre vorigen Fußſtaſofen zu treten? Um im 
ewigen Kreiſe herumzutraben? Um in des Le⸗ 
bens abgenutztem, ſchwerem Rade, das nichts 
gu mehr herauf zieht, hinanzuklettern? Das 

efahrue Gleis zu befahren, und wieder 1 be⸗ 
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fahren? Jeden elenden Tag über den vorigen 
ſpotten zu heiſſen? An Einerley ſich uͤberdruͤ⸗ 
ßig zu eſſen, und unſre Freuden zu gahnen ? oder 
einem Ungluͤcke fuͤr eine Veraͤnderung zu dan⸗ 
ken, ſo traurig ſie auch iſt? Zu ſehen, was 
wir geſehen haben? Eben daſſelbe alte Gewaͤſch 
von Maͤhrchen zu hören, bis wir es nicht mehr 
hoͤren? Zu ſchmecken, was wir geſchmeckt 
haben, und was bei jeder Wiederkehr weniger 
Geſchmack hat? Ueber unſern Gaumen eine 
neue Kelter abzuſeigen? Durch uͤberladne Ge- 
faͤſſe, und ſchlaffere Nerven ein ſchaaleres Jahr 
durchzupreſſen? Nichts, als baufaͤllige Maſchi⸗ 
nen, um die verwuͤſteten Fruͤchte der Erde zu 
zermalmen! ſchlecht zu zermalmen, und noch 
ſchlechter zu verdauen! Eine Buͤrde, und kein 
Leben! Mit Vernunft begabte Canaͤle unflaͤ⸗ 
thiger Ausſchweifungen! Stetsſtroͤmende Durch⸗ 
zuͤge ſinnloſer Voͤllerey! welche bey jedem Schluk— 


ke vor Furcht zittern, daß der Tod ihnen den 


Becher wegreiſen moͤchte. 


Das iſt der edle Wunſch unſrer edeln Gei⸗ 


ſter! So wollen fie es gern haben, o ein zaͤrt⸗ 


licher Geſchmack! Warum wollen ſie nicht auch 
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die bruͤllenden Ställe und Wildnlſſe zu ihren Feſten 
einladen? Doch ſolche Beyſpiele moͤchten ihre 
Schwelgerey beſchaͤmen. Wozu werden ſie nicht 
durch den Mangel der Tugend, das iſt, durch den 
Mangel des Verſtandes, (ob fie gleich vom lebhaf⸗ 
ten Verſtande alle ihre tollen Phantaſeyen herz 
leiten,) wozu werden fie nicht endlich dadurch geno⸗ 
thigt? Ebendieſelbe eitle Welt zu lieben, und zu haf⸗ 
fen; dieſe geſchminkte Furie des Lebens, welche fie 
jeden Augenblick an jedem Tage Thoren heißt, 
zu ſchelten, und ſich mit ihr zu vermaͤhlen; dem 
Schlechten zu ſchmeicheln, aus Furcht vor dem 
Schlimmern; ſich an dieſſe ſchroffe Klippe an⸗ 
zuſchmiegen, welche, für fie, am Guten uns 
fruchtbar, und rauh von ſpitzigen Uebeln, ſtuͤnd— 
lich durch uͤber ihr hangende Wetter geſchwaͤr— 
zet wird, und ſchon, wegen ſcheiternder Hoff— 
nungen des Menſchen, beruͤchtigt iſt, — und 
auf dieſer Klippe vor dem duͤſtern Abgrunde zu 
erbeben, welcher unten feinen Rachen aufſperrt. 
Siehe, das ſind ihre Triumphe! das ſind ihre 
Quaalen von Freude! 


Es iſt Zeit, hohe Zeit, dieſe betruͤbte Seene 
zu verändern, Welche Kunſt kann denn dieſem 
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ruͤnſtig umarmten, dieſem ſcheußlichen Zu⸗ 
ſtande helfen? Nur eine einzige; aber die ein⸗ 
zige, welche von allen Menſchen zu erreichen iſt; 
die Tugend. — Ja fie, die wunderthaͤtige Goͤt⸗ 
tinn! bezaubert jene Klippe zum Bluͤhen; ſie 
bezaͤhmt die geſchminkte Furie; und, woruͤber 
du noch mehr erſtaunen wirft, Lorenzo! fie 
giebt der verdruͤßlichen, eckelhaften Wiederho⸗ 
lung des Lebens, Abwechſelung; und verwan⸗ 
delt den Zirkel der Natur in eine gerade Linie. 
Glaubſt du dieſes, Lorenzo? Leihe mir nur 
dein Ohr, ein geduldiges Ohr; du wirſt dich 
ſchaͤmen, es nicht zu glauben. 


Eine traͤge, bleyerne Wiederholung druͤckt al⸗ 
le diejenigen zu Boden, und muß ſie ſtets zu 
Boden druͤcken, deren Freuden nur Freuden 
des Geſichts, des Geruchs, des Geſchmacks find, 
Die Jahrszeiten ſingen, gleich dem Guckguck, 
denen immer eben denſelben einfaͤltigen Ton, 
welche nichts zu ſchaͤtzen wiſſen, als was jene 
Jahrszeiten, aus der fruchtbringenden Erde, den 
gierigen Sinnen darbieten. Allein edlere See— 
len, fo an Fruͤchten Geſchmack finden, die ob: 
ne die Sonne reif geworden, dieſe machen ih⸗ 
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te Tage mannichfaltig; ſo mannichfaltig, als 
die Farben auf dem Taubenhalſe, welche in ih⸗ 
rem Strale ſpielen. Für Seelen, die eine 
Tauben⸗gleiche Unſchuld beſitzen, für erleuchte— 
te Seelen, die vom Glanze der Tugend beſtra— 
let werden, verweilt nichts zu lange, und nichts 
Altes kehrt wieder zuͤruͤck, in dem, wornach 
ſie ſchmachten; wofuͤr ſie leben. Ihre ruͤhwli⸗ 
chen, mit himmliſcher Hoffnung befluͤgelten Be⸗ 
möhungen ſieht jeder aufgehende Tag höher 
ſteigen; jedes guͤtige Morgenlicht bringt dem 
reifenden Werthe fein Neues dar, neue Staͤr⸗ 
ke, neuen Schimmer, neuen Ruhm; da in⸗ 
deſſen der Zirkel der Natur, gleich einem Ra— 
de, unter ihren erhabnen Endzwecken fortrols 
lend, ihre ſchoͤne Aus ſicht mit jeder Stunde 
ſchoͤner macht; und die Tugend in einer gera⸗ 
den Linie zur Gluͤckſeligkeit hinfuͤhrt; die Tu⸗— 
gend, womit uns chriſtliche Bewegungsgruͤnde 
am beſten begeiſtern! und eine Gluͤckſeligkeit, 
deren uns chriftliche Lehrſaͤtze allein verſichern! 


Und wollen wir dann um der Tugend willen, 
abtruͤnnig, und, der Freude wegen, unglaͤubig 


werden? Merke dir eine Wahrheit, welche von 
y 
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Wenigen in Zweifel gezogen, aber von noch 
Wenigern feſt geglaubt wird: „Der ſuͤndigt wi— 
„der dieſes Leben, wer das kuͤnftige gering⸗ 
ſchaͤtzt. „Was iſt dieſes Leben? Wie wenige fen, 
nen ihre Geliebte! Zaͤrtlich im Finſtern, und 
blind in unſern Liebkoſungen, wachen wir, durch 
unſre bruͤnſtige Liebe zum Leben, das geliebte 
Leben unſerer Liebe unwuͤrdig; wir umarmen es 
zu Tode. Wir ſchenken der Zeit die Achtung, 
welche der Ewigkeit gebührt; und halten, traͤu— 
mend, unſre Fahrt fuͤr unſern Hafen. Das 
Leben hat keinen Werth, als ein Endzweck, ſon⸗ 
dern als ein Mittel, ein klaͤglicher Endzweck! 
ein goͤttliches Mittel! Iſt es unſer alles, fo iſt 
es Nichts; noch ſchlechter, als Nichts; ein Sam⸗ 
melplatz von Muͤhſeligkeiten. Wird es, als 
Nichts, gehalten, jo iſt es Viel: Gleich eigen» 
ſinnigen Schönen, wird das Leben am meiſten 
genoſſen, wann ihm am wenigften geſchmeichelt 
wird; und iſt am ſchaͤtzbarſten, wann man es 
weniger achtet. Dann iſt es ein Sitz des Tro 

ſtes; reich an Ruhe; weit reicher an künftigen 
Hoffnungen; wichtig! verehrungswuͤrdig! nie zu 
nennen, als mit jauchzenden Lobeserhebungen! 
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nie daran zu denken, als mit uͤberwallenden 
Freuden! die große Grundfeſte einer ewigen 
Gluͤckſeligkeit! 


Wo iſt nun die unfruchtbare Klippe? 
Wo die geſchminkte Surie? Wo iſt nun, o 
Lorenzo! des Lebens ewiger Kreislauf 2 
Habe ich dir nicht mein dreyfaches Verſprechen 
erfüllt? Die Welt iſt eitel; aber nur fuͤr die 
Eiteln. Womit koͤnnen wir denn wohl dieſe 
abwechſelnde Scene vergleichen, deren zweydeu— 
tiger Werth ſteigt, und ſinkt, abnimmt und zu— 
nimmt? (Auch hier ſteht mir die huͤlfreiche 
Nacht bey): Vergleiche ſie mit dem Monde, 
der an ſich ſelbſt finſter, und duͤrftig iſt; aber 
ſich mit erborgtem Glanze von einer hoͤhern 
Sphaͤre bereichert. Sobald die grobe Suͤnde 
ſich darzwiſchen ſtellt, ſo betrauert die geaͤngſtigte 
Erde eine tiefe Finſterniß von Freude; und 
ſelbſt ihre Freuden find, in ihrem hellſten Schim⸗ 
mer, nur blaß, gegen jene Quelle einer vollen 
ſtralenden Herrlichkeit, woraus ſie herfließen. 


Dieſe Herrlichkeit iſt auch nicht weit entfernt. 
O Lorenzo! Ein frommer Mann, und ein 
Engel? Welch eine duͤnne Scheidewand ift zwiſchen 
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dieſen! Was trennt ihr Schickſal? Vielleicht 
ein Augenblick; oder vielleicht ein Jahr; oder 
wenn es auch ein Jahrhundert waͤre; ſo iſt es 
doch immer nur ein Augenblick; ja, ein Augen⸗ 
blick, oder die Ewigkeit wird vergeſſen. Sey 
demnach, was einſt diejenigen waren, die nun 
Goͤtter ſind; ſey, was Philander war, und 
mache Anſpruch auf den Himmel. Bebt die 
furchtſame Natur vor dem duͤſtern Pfade zu⸗ 
rück 2 Nenn ihn den ſanften Uebergang; und 
ſey ermuntert: Das iſt er oft, und warum nicht 
auch fir dich? Das Beſte zu hoffen, iſt fromm, 
tapfer und weiſe; ja, eine ſolche Hoffnung kann 
ſich ſelbſt das verſchaffen, was ſie ſich ver⸗ 
ſpricht. Dem Leben wird ſehr geſchmeichelt, 
der Tod wird ſehr verleumdet; vergleiche du 
die Nebenbuhler gegen einander, und kroͤne den 
Guͤtigſten. „Ein ſeltſamer Rangftreit ?» — 
Du haſt Recht, Lorenzo! er iſt ſehr ſeltſam; 
ſo wenig hat das Leben auf die Wageſchale 
zu werfen. | 


Das Leben macht die Seele zum Sklaven 
des Staubes; der Tod giebt ihr Fluͤgel, ſich 
über die Sphaͤren zu ſchwingen. Durch Ritzen, 

ö welche 
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welche wir Sinne nennen, blickt das bloͤdſichtige 
Leben ins Licht empor; der Tod zerreißt die 
umhuͤllende Wolke, und alles iſt Tag; die ent⸗ 
förperte Kraft iſt ganz Auge, ganz Ohr. Der 
Tod hat erdichtete Uebel, welche die Natur 
nicht fühlen wird; das Leben, wirkliche Plas 
gen, welche die weisheit nicht vermeiden kann. 
Wird nicht der maͤchtige Geiſt, dieſer Sohn 
des Himmels! durch den Tyrannen, das Leben, 
vom Throne geſtuͤrzt, gefeſſelt, gepeinigt? und 
durch den Tod befreyt, verherrlicht, vergoͤttert? 
Der Tod begraͤbt nur den Leib; das Leben 
die Seele. h 


„Iſt denn der Tod ganz unſchuldig? Wie 
„ bezeichnet er nicht feinen Weg mit einer ſchreck⸗ 
„lichen Verheerung alles deſſen, was zu ſtralen 
„ verdient! Kunſt, Genie, Gluͤck, hohe Gewalt! 
„ Diefe erleuchten die Welt mit mannichfalti⸗ 
gem Glanze; der Tod loͤſcht fie aus, und 
„ verfinſtert das menſchliche Geſchlecht. ,, Ich 
geſteh es, Lorenzo! deine Anklage ift gegruͤn⸗ 
det. Den Weiſen, den Großen, den Potenta⸗ 
ten, den Eroberer! dieſe ſtuͤrzet der Tod; das 
noch grauſamere Leben, den Menſchen. Das 
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Leben iſt der Triumph unſers vermodernden 
Erdenkloßes; der Tod, des unendlichen, goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes. Der Tod hat kein Schrecken, 
als was ihm das ſchwaͤche Leben mittheilet; 


liebreiche Tod erhoͤhet. Das Leben darf mit 
keiner Gluͤckfeligkeit pralen, als bis der Tod 
eine weit größre ſcheuken kann; das Leben iſt 
ein Schuldner des Grabes; dieſes dunkeln Git⸗ 
ters, durch welches ein ewiger Tag hereinbricht. 


Lorenzo! erroͤthe doch uͤber deine Zaͤrtlich⸗ 


noch das Leben wahre Freude, als welche der, 


keit für ein Leben, welches himmliſche Sees - 


len zu ſchnoͤden Botſchaften verſendet, um für 
die Sinne Speiſen aufzuſuchen; und Tafeln zu 
verſorgen, an welchen jedes Thier, das die 
Wildniß durchſpuͤrt, vielleicht jeder Wurm uns 
mit Recht den Rang ſtreitig macht. Wolluͤſtiges 
Gaſtmal! Eine Seele, eine unſterbliche Seele, 
in dem ganzen Wuſte von Leckerbiſſen eines Vie⸗ 
hes verſunken! Lorenzo! errdthe doch uͤber 
dein Grauen vor einem Tode, welcher dich 
einſt in feſtlichen Lauben ruhen läßt. wo Nektar 


perlt, wo Engel dich bedienen, und mehr als 


Engel die Geburt, die Bluͤthe, den Ausbruch 


3. Nacht. Klagen. 99 


der Seligkeit mit dir theilen, und erhoͤhen, und 
kroͤnen, und verewigen. Was brauche ich mehr? 
O Tod, die Palmen ſind dein. 


Laß mir alſo, o Tod! deine gefuͤrchteten Vor⸗ 
boten, Alter, und Krankheit willkommen 
ſeyn; auch die Krankheit, ob fie gleich ſchon 
lange mein Gaſt geweſen; die an meinen Ner— 
ven, dieſen zarten Seilen des Lebens, reißt; 
welche, ein wenig mehr geriſſen, die Glocke laͤu— 
ten werden, die meine wenige Anzahl Freunde 
zu meinem Begraͤbniſſe ruft; wo die ſchwache 
Natur vielleicht eine Thraͤne fallen läßt; indem 
Vernunft und Religion, beſſer unterrichtet, dem 
Todten Gluͤck wuͤnſchen, und ſeine Gruft mit 
Siegskraͤnzen kroͤnen. Der Tod iſt ein Sieg; 
er ſchlaͤgt die wuͤtenden Plagen des Lebens in 
Ketten; Wolluſt und Ehrſucht, Zorn und 
Geiz, werden an den Rädern feines Triumph⸗ 
wagens fortgeſchleppt, und verherrlichen ſeine 
Gewalt. Daß nagende Widerwaͤrtigkeiten, und 
ungeſtuͤme Sorgen nicht zugleich unſterblich 
ſind, das haben wir dir, o Tod! zu danken. O 
Tag unſrer Auflöfung! — Nenn ihn recht; es 
iſt unſer groſer Zahltag; es iſt unſte überflüßige 
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und reife Ernte. Wenn nun auch gleich die oft 
ſcharfe Sichel uns eben verwundet, indem wir 
das goldne Korn einernten, was ſchadet uns 
das? Mehr als dein Balſam, o Gilead! heis 
let die Wunde. Der Geburt ſchwaches Ges 
wimmer, und das tiefe ſchrekliche Aechzen des 
Todes ſind ein geringer Tribut, den die niedrig⸗ 
geſchaͤtzte Natur fuͤr einen hohen Gewinn zahlt: 
Der Gewinn von beiden, ein Leben! Aber o? 
fo weit uͤbertrift der letztere den erſtern; das 
Leben ſtirbt, ſobald es verglichen wird; das 
Leben lebt erſt jenſeit des Grabes. 


Und ſollte ich denn, o Tod! von dem Gedan— 
ken an dich keine Freude fühlen? Der Tod ift 
der große Rathgeber, welcher den Menſchen mit 
jedem edlern Gedanken, und mit jeder vortrefflis 
chern That begeiſtert! der Tod der Befreyer, 
welcher den Menſchen errettet! der Tod der 
Vergelter, welcher den Erretteten kroͤnt! der 
Tod, welcher meine Geburt losſpricht; die, ohne 
ihn, ein Fluch waͤre! Der reiche Tod, welcher 
allen meinen Sorgen, Arbeiten, Tugenden, 
Hoffnungen, Wirklichkeit ſchenkt; die, ohne ihn, 
Chimaͤren ſeyn wuͤrden! Der Tod, das Ende 
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aller Pein, nicht der Freude! Der Freude Quelle 
und Gegenſtand bleiben ewig unverletzt; jene 
in meiner Seele; und dieſer in ihrem großen 
Vater; wenn gleich die vier Winde um meinen 
Staub kaͤmpften. Ja, und von Winden, und 
Wellen, und von der Nacht des Abgrunds werde 
ich auch meinen dort gefangenen Staub zuruͤck— 
fordern, (wann die ſtolzeſten Sphaͤren der ſtol— 
zen Natur in Staub zerfallen;) und dann werde 
ich ganz leben. Der Tod iſt des Lebens Krone: 
Waͤre der Tod verſagt, ſo wuͤrde der arme Menſch 
umſonſt leben; waͤre der Tod verſagt, ſo wuͤrde 
Leben nicht Leben ſeyn; waͤre der Tod verſagt, ſo 
wuͤrden ſogar Thoren zu ſterben wuͤnſchen. Der 
Tod verwundet, um zu heilen: Wir fallen; wir 
ſtehen auf; wir herrſchen! Wir ſpringen aus 
unſern Feſſeln; nehmen den Himmel in Beſitz; 
wo das blühende Eden unſern Augen verwelkt: 
Der Tod giebt uns mehr, als in Eden verlohren 
ward. Dieſer Koͤnig des Schreckens iſt der 
Fuͤrſt des Friedens. O wann ſoll ich der Eitel— 
keit, der Pein, dem Tode abſterben? Wann ſoll 
ich ſterben? — Wann ſoll ich ewig leben? 
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Der 


Chriſtliche Triumph. 


Worinn unſer einziges 
Huͤlfsmittel fuͤr die Furcht des Todes 
und i 
gebuͤhrende Empfindungen des Herzens uͤber 
den unſchaͤtzbaren Segen vorgetragen 
werden. 


Dem Herrn Yorke 


zugeeignet. 


(Fir lange verpflichtete Muſe, o Norke! 
dringt ſich unangemeldet bey dir ein. Mit⸗ 
ten in dem heitern Laͤcheln der Jugend und des 
Gluͤcks, kan dein Ohr ein ernſthaftes Lied 
vertragen. Wie tief iſt nicht das Schrecken des 
Todes in des Menſchen Bruſt eingewurzelt! 
Ich ſinge fein bewaͤhrtes Huͤlfsmittel. 
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Warum wollten wir uns vor dem Tode ent— 
ſetzen? Wo iſt er? Sobald der Tod anges 
langt iſt, ſo iſt er vorbey; entweder noch nicht 
gekommen, oder ſchon verſchwunden; nimmer 
iſt er hier. Das Gefuͤhl hoͤrt noch eher, als 
die Hoffnung, auf; der von ſchwarzen Ah— 
nungen gequaͤlte Menſch empfaͤngt, aber lei⸗ 
det nicht, den fuͤrchterlichen Streich des Todes. 
Die Sterbeglocke, das Leichenhemd, das Grab— 
ſcheid und die Grube, das tiefe dumpfige Ge⸗ 
woͤlbe, die Finſterniß, und der Wurm, dieſe 
ſind die Popanze eines Winterabends, die Schre⸗ 
cken der Lebendigen, nicht der Todten. Der 
Einbildung Thor, und des Irrthums Knecht, 
der Menſch, macht einen Tod, den die Natur 
nie gemacht hat; dann fällt er auf die geſchaͤrf— 
te Spitze ſeiner eignen Phantaſey; und fuͤhlt 
tauſend Tode, indem er Einen fuͤrchtet. 


Allein waͤre auch der Tod ſchrecklich, was 
hat denn das Alter zu fuͤrchten? Wenn es klug 
wäre, fo ſollte das Alter dem freundſchaͤftlichen 
Feinde entgegen gehen, und in feinen gaſt— 
freundlichen Schatten Beſchirmung ſuchen. Ich 
kann kaum ein Grabmal antreffen, welches 
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nicht jüngere Menſchen, als ich bin, verſchloͤſ⸗ 
ſe. Jede Jahrzahl ruft mir zu; Komm fort! 
Und was ruft mich zuruͤck? Sieh in der gan⸗ 
zen Welt herum, und ſage mir, was? Die 
Weiſeſten wiſſen mir nichts zu nennen. Sollte 
einmal ein Sterblicher ſeinen Geiſt auf dem 
graͤnzenloſen Felde des gerechten Misvergnuͤ⸗ 
gens frey herumſchweifen laſſen; ſollte er der 
Dinge Eitelkeit, der Menſchen Mängel ausſpaͤ— 
hen; Maͤngel an den Beſten; die Meiſten, 
mit Maͤngeln uͤberdeckt; fleckigt, wie Parder, 
oder ſchwarz, wie Mohren; das geſunde und 
dauerhafte Boͤſe; das frühzeitig ſterbende Gu⸗ 
te; (wie fruͤhzeitig, das ſagt dir der Marmor 
der Narciſſa;) und die unendliche Pein, die 
es uns ſterbend zum Erbtheils hinterlaͤßt: O 
ſo wuͤrde ſein Herz, wenn es auch noch ſo 
kuͤhn waͤre, uͤber den Anblick verzagen, und 
ſich nach kuͤnftigen Scenen matt ſeufzen. 


Aber laß uns auch einmal dem Leben einige 
kleine zufällige Einkuͤnfte von Freuden zugeftes 
hen, (und es iſt billig, ſie dem gluͤcklichen Le⸗ 
ben einzuraͤumen ;) fo giebt es doch eine Zeit, 


da das lange gepluͤnderte Leben, gleich einem 
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dreymal erzählten Maͤhrchen, Feine Anmuth 
mehr herzugeben hat, als das Vergnuͤgen von 
unſern Anmerkungen uͤber das Luſtſpiel, von 
angenehmen Betrachtungen über wohl auss 
geſpielte Rollen, oder von beſchloßnen Vers 
beſſerungen begangner Fehler, oder von der 
Hoffnung eines zufriednen Beyfalls von unſerm 
aufrichtigen Richter; wann Seelen, bey ihrem 
Abtritte von der Buͤhne, den Befehl erhalten, 
ſich hinter der Scene zu entkleiden, dem Gluͤcke 
ſein Flittergold und ſeinen Federbuſch zuruͤckzu— 
werfen, und dieſe Larve von Fleiſch abzulegen. 


Fuͤr mich iſt dieſe Zeit gekommen; meine 
Welt iſt todt; itzt ſteht eine neue Welt auf, 
und neue Sitten herrſchen. Fremde Schaufpies 
ler langen an, eine ſchoͤngeputzte Bande! um 
mich von der Buͤhne herunter zu ſtoßen, oder 
mich darauf aus zuziſchen. Welch ein lebhaftes 
und muthwilliges Geſchlecht ſehe ich hier ploͤtz⸗ 
lich emporkommen? Die Fremdlinge ſchauen 
mich, und ich ſie, an; mein Nachbar iſt mir 
unbekannt; und das iſt noch nicht das ſchlimm⸗ 
ſte; ach! das iſt die traurige Folge davon, 
daß ich hier gezoͤgert, und den Tod ſo lange 
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getaͤuſcht habe! Selbſt mein Herr, welcher vor⸗ 
dem fo gnaͤdig war, (und das mag genug feyn,) 
ſogar mein Herr kennt mich nicht mehr. — 


Darf ich wohl ſagen, daß mein Schickſal ſon⸗ 
derbar ſey? Man hat ſich meiner ſo lange er— 
innert, daß man mich vergeſſen hat. Ein Ge—⸗ 
genſtand, der uns immer gar zu nahe vor Au⸗ 
gen iſt, ſchwaͤcht ſie endlich, und verbirgt ſich 
hinter ſeiner brennenden Begierde, geſehen zu 
werden. Wann ich in ſeiner Hoflinge Ohren 
meine Klagen ausſchuͤtte, ſo laben ſie ſich dar⸗ 
an, als an dem Nectar der Großen; und druͤ⸗ 
cken mir die Hand, und bitten mich, morgen 
zu kommen; Verweigerung! kannſt du ia 
eine ſanftere Geſtalt annehmen? 


Laß mich einmal meinen Gedanken nachhaͤn⸗ 
ge und glaube nicht, daß ich das Thema mei⸗ 
nes Liedes fahren laſſe: Wer das Leben gering- 
ſchaͤtzt, der vermindert die Furcht des Todes. 
Zweymal ſo lange, als das hartnaͤckige Troja 
beſtuͤrmt ward, belagere ich nun ſchon die noch 
uneroberte Hofgunſt; o unverſtaͤndiges Beſtre⸗ 
den des Ehrgeitzes, reich zu werden! Ach! der 
Ehrgeiz macht das Wenige, was ich habe, 
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noch weniger; er vergällt mir alles, was ich 
ſchon beſitze. Warum wuͤnſche ich mir denn 
mehr? Das Wuͤnſchen iſt unter allen Be⸗ 
ſchaͤftiguugen die ſchlimmſte; der Weisheit Wi⸗ 
derſpiel! der Geſundheit Verfall! Waͤre ich 
auch ſo feiſt, als ein gemaͤſteter Bauchpfaff; 
das Wuͤnſchen wuͤrde mich doch wieder bis zu 
dieſem Schatten abzehren. Wäre ich auch fo 
reich, als ein Traum von Suͤdſee⸗Schaͤtzen; 
das Wuͤnſchen iſt ein Mittel, arm zu werden: 
Das Wuͤnſchen, dieſe beſtaͤndige Zectik eines 
Narren; welche man am Hofe bekoͤmmt, und 
welche nur durch reinere Luft, und gefündere 
Koſt, dieſe herrlichen Gaben des Landlebens! 
vertrieben wird. 


Geſegnet ſey jene goͤttliche Hand, die mein 
Herz, unter dieſem niedrigen Dache, ſanft zur 
Ruhe brachte. Die Welt iſt ein praͤchtiges 
Schiff, auf unſichern Meeren, das mit Ver— 
gnuͤgen angeſehen, aber mit unſerer aͤußerſten 
Gefahr beftiegen wird. Zier bin ich noch end— 
lich, auf einem einzigen Brete, ſicher ans Ufer 
geworfen, und hier hoͤre ich nun den Tumult 
des fernen Gedraͤnges, gleich dem Betdie ent 
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fernter Meere, oder nach laſſender Stürme; und 
denke noch ſtillern Scenen nach; verfolge mein 
Thema, und bekaͤmpfe die Surcht des Todes. 
Hier ſehe ich, gleich einem Schäfer, der, auf 
ſeinem Haberrohre ſpielend, oder auf ſeinen 
Stab gelehnt, aus ſeiner Huͤtte herausſchaut, 
die hitzige Jagd des gierigen Ehrgeizes; ich 
ſehe die laͤrmenden Menſchen im Kreiſe herum⸗ 
jagen, den Zaum der Geſetze durchbrechen, uͤber 
die Daͤmme der Gerechtigkeit ſpringen, und, 
verfolgend und verfolgt, einen des andern Beu— 
te werden, um, als Woͤlfe, zu rauben, um, 
als Fuͤchſe, zu betruͤgen; bis der Tod, jener 
gewaltige Jaͤger, ſie alle in ihre Grube hin⸗ 
eintreibt. 


Warum alle dieſe Arbeit um Triumphe von 
einer Stunde? Was hilft es, wenn wir gleich 
in Schaͤtzen waden, oder im Ruhm emporſchwe— 
ben? Der Erde hoͤchſter Stand endigt ſich in 
4 Hier llegt er, „ und “Staub zu Staub „ 
beſchließt ihr herrlichſtes Lied. Wofern dieſes 
mein Lied noch leben wird, ſo ſoll doch die 
Nachwelt Einen kennen, welcher, obwohl in 
Britannien gebohren, und unter Hoͤflingen 


erzogen, dennoch meynte, daß fogar Gold eis 
nen Tag zu ſpaͤt kommen koͤnnte; welcher auf 
keinem liſtigen Sterbebette Seine Anſchlaͤge auf 
kuͤnftig erledigte Aemter in der Kirche oder im 
Staate machte; weil er es fuͤr eine kleine Ver— 
hinderung hielt, — daß er ſterben mußte; wel— 
cher von dem Biſſe der huͤndiſchen Wut, reich 
zu ſterben, unverlezt blieb; von dieſer tollen 
Unbeſonnenheit der Suͤnde! und dem lautſten 
Hohngelaͤchter der Hölle! 


O ihr meine bejahrten Zeitgenoſſen! ihr Ue— 
berbleibſel von euch ſelbſt ihr armen menſchli⸗ 
chen Ruinen, die ihr ſchon dem Grabe zuwankt! 
Wollen wir, wollen alte Greiſe, gleich alten 
Baͤumen, aus ſtets zunehmender Liebe zu dieſem 
elenden Boden, ihre ſchlechte Wurzel noch tie⸗ 
fer ſchlagen, und ſich noch dichter anſchmiegen 2 
Sollen unfre blaſſen, welken Haͤnde noch im 
mer ausgeſtreckt ſeyn? zugleich vor Begierde 
und Alter zittern? zugleich aus Geiz und Krampf 
feſt zugreifen? nach Luft greifen! Denn was 
hat die Erde ſonſt? Der Menſch braucht nur 
wenig; und auch dieſes Wenige, nicht lange; 
wie bald muß er nicht ſogar ſeinen Staub hin⸗ 
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geben, den ihm die ſparſame Natur auf eine 
Stunde geliehen hat! Unerfahene Jahre ſtuͤr⸗ 
zen unzähligen Uebeln entgegen; und ſobald der 
Meunſch, durch die Zeit erfahrner, den Schluͤſ⸗ 
ſel das Lebens gefunden, fo oͤfnet er ihm die 
Thore des Todes. 


Wann ich in dieſem Thale der Jahre zuruͤck⸗ 
ſehe, und eine ſolche Menge vermiſſe, ja noch 
dazu eine Menge von ſolchen, die von einer fe⸗ 
ſtern Geſundheit, und in einem gruͤnern Alter, 
und wachſamer auf ihrer Hut, und zu dem fei⸗ 
nen Spiele des Lebens weit geſchickter waren; 
ſo glaube ich kaum, daß ich noch lebe. Und 
doch bin ich fo begierig, langer zu leben, ich, 
der ich es kaum fuͤr moͤglich halten kann, daß 
ich noch lebe? Lebendig durch ein Wunderwerk! 
oder, was dem am naͤchſten iſt, lebendig, o 
Mead, durch dich! Wofern ich anders noch 
lebendig bin, der ich alles laͤngſt begraben ha⸗ 
be, wodurch das Leben lebt, die Feſtigkeit der 
Nerven, und die Staͤrke des Geiſtes. Die Hes 
fen des Lebens ſind eben ſo unrein und ſchaal, 
als ſeicht; Sinne, und Vernunft, zeigen 
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mir die Thuͤre, rufen meiner Baare, und wei⸗ 
ſen mich zum Staube hin. 


O du großer Schiedsrichter uͤber Leben und 
Tod! Ewige, unkoͤrperliche Sonne der Nas 
tur! deren alles⸗befruchtender Stral mich vor 
kurzer Zeit aus der Finſterniß, der ſchwangern 
Finſterniß, hervorrief, wo ich geringer, als 
der Wurm, lag, und im Range dem Staube 
wich, den ich itzt betrete, damit ich meine Stir⸗ 
ne emportragen, den erquickenden Geiſt des 
goldnen Tages trinken, und mit dem Daſeyn 
triumphiren ſollte; und der du keinen andern 
Bewegungsgrund, als meine Gluͤckſeligkeit, 
kennen konnteſt; und in der Gluͤckſeligkeit ein 
ſteigendes Wachsthum verordnet haft! o ich fol— 
ge, mit des Patriarchen Freude, deinem Rus 
fe in das unbekannte Land; ich traue auf 
dich, und weiß, auf wen ich traue; Leben, 
oder Tod, iſt mir gleich; mir wiegt keines von 
beyden; alles Gewicht liegt hierinn: — O laß 
mich dir leben! 

Alſo koͤnnen die Schrecken der Natur ges 


daͤmpft werden: Und doch draͤut der grimmige 
Tod noch immer fort; die Suͤnde ſchaͤrft noch 
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den Speer des Tyrannen. Und woher koͤmmt 
alle menſchliche Suͤnde? Von dem vergeßnen 
Tode. Ach wehe mir! Nur zu lange habe 
ich den rings um mich her fliegenden Schwarm 
freundſchaftlicher Warnungen für nichts geach⸗ 
tet, und, noch unverwundet, gelacht: Wie 
wenig Urſache hatte ich, zu lachen! Des Tos 
des Erinnerungen werden, gleich aufwärts ge⸗ 
ſchoßnen Pfeilen, durch ihren Verzug noch 
ſchrecklicher; je ſpaͤter ſie unſre Hezen treffen, 
deſto tiefer dringt die Wunde. O denk einmal, 
wie tief, Lorenzo! hier ſchmerzt es; wer 
kann die Quaal meiner Bruſt lindern? Wie 
es brennt! Welche Hand kann den vergifteten, 
mit Widerhaken geruͤſteten Gedanken heraus- 
ziehen? Welche heilende Hand kann den Bal— 
ſam der Ruhe hineingieſſen? und meinen 
Blick unerſchrocken auf die Grube hinkehren ? 


Voller Freude, — voller Gram, ſehe ich 
dieſe heilende Hand; ach! nur zu fichtbar! 
droben in der Hoͤhe iſt ſie angeheftet. In der 
Zoͤhe? Was will meine Phreneſie fagen? 
Das iſt eine Gotteslaͤſterung. Ach! wie 
niedrig! wie tief unter dem Himmel! dem 

Himmel 
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Himmel, den ſie ſchuf; und nun blutet ſie fuͤr 
mich! — Allein ſie blutet den Balſam, deſſen 
ich bedarf: — Aber ſie blutet doch. Reißt 
den grauſamen Stal heraus! — Ach nein! — 
Welches Herz kann dieſes ſchreckliche Gluck 
ertragen? oder ſich unterſtehn, es zu verbitten 2 
Dort haͤngt alle menſchliche Hoffnung; jener 
Nagel haͤlt unſre fallende Welt: Sobald der 
weicht, ſo fahren wir hinab; das ſchwarze 
Grauen empfaͤngt uns, und der entſetzliche 
Wunſch, daß die Schoͤpfung in ihrer Geburt 
erſtickt ſeyn möchte, — Die Finſterniß iſt fein 
Vorhang, und ſein Bett der Staub; da doch 
Sonne und Sterne Staub unter ſeinem Throne 
ſind! Kann im Himmel ſelbſt eine ſolche Gnade 
wohnen? O was war das fuͤr ein Seufzer 2 
Ein Seufzer nicht von Ihm. Er bemaͤch⸗ 
tigte ſich unſers ſchrecklichen Rechts; Er nahm 
die Laſt auf ſeine Schultern; und hob den Berg 
von einer ſuͤndigen Welt hinweg. Tauſend ſo 
erkaufte Welten waͤren zu theuer erkauft. In 
der Engel Buſen ſteigen ganz neue Empfin⸗ 
dungen auf; hemmen ihren Geſang; und un⸗ 
terbrechen die Seligkeit. | 
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O haͤtte ich doch ihren Geſang, um mein er⸗ 
habnes Thema zu erreichen! Begeiſtre mich, o 
Nacht! mit allen deinen ertoͤnenden Sphären 5 
indem ich mit Seraphen ſeraphiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde beſinge, und dem Menſchen die Wuͤrde 
des Menſchen zeige; damit ich nicht meinen 
Innhalt durch meinen Geſang laͤſtern möge, 
Wie? ſollen heidniſche Lieder von himmliſcher 
Flamme gluͤhen, und chriſtliche kraftlos er⸗ 
kalten? Auf unſer Herz, nicht auf unſer Haupt, 
faͤllt die ſchwarze Schande. Erwache, mein 
Herz! Was kann dich erwecken, wenn du hie⸗ 
durch unerweckt bleibſt, durch eine zur menſch⸗ 
„ lichen Wohlfahrt angewandte Gottheit. »> 
Fuͤhle die großen Wahrheiten, welche die 
zehnfache Nacht des heidniſchen Irrthums mit 
einer goldnen Fluth eines unendlichen Tages zers 
riſſen: Fühlen, iſt entbrannt ſeyn; und glau⸗ 
ben, o Lorenzo! iſt fuͤhlen. 


Du hoͤchſt guͤtige, hoͤchſt furchtbare Macht! 
noch furchtbarer, durch deine bewunderswuͤrdige 
Liebe! Dieſe ruͤſtet deine Gebote mit noch 
ſchrecklichern Schrecken; und taucht die ſchwarze 
Uebertrettung noch in ſiebenfaͤltige Nachi ein. 
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Wie zittern uuſre Herzen über deine unendliche 
Liebe! Du, der du, in unendlicher Liebe, un— 
verletzlich gerecht biſt! um nur deine Gerech— 
tigkeit unbefleckt zu erhalten, wollteſt du lieber 
das Kreutz beflecken, und das groͤßte unter 
allen Wundern thun, damit dein Theuerſtes 
bluten moͤchte. | 


Verwegner Gedanke! Soll ich mich erfühnen, 
ihn aus zuſprechen? oder ihn unterdruͤcken ? 
Sollte der Menſch wohl die Suͤnde mehr 
verfluchen, oder damit pralen, die ſolche 
Rache empoͤrte? die ſolche Liebe entflammte 2 
Ueber die Sünde, über ein aufgethuͤrmtes Ges 
birge von Suͤnden! umfaſſen ſich mit ausges 
ſtreckten Armen die ernſte Gerechtigkeit, und 
die ſauftlaͤchelnde Liebe, und unterſtuͤtzen dei— 
nen Thron in voͤlliger Majeſtaͤt, da ſeine Ma⸗ 
jeſtaͤt einer Stuͤtze zu beduͤrfen, und entweder 
dieſe, oder der Menſch, nothwendig verloh— 
ren zu ſeyn ſchien. Was konnte wohl ſonſt, 
als die unergruͤndliche Tiefe des goͤttlichen 
Verſtandes, ein ſolches Mittel aus der Vers 
zweiflung ausarbeiten, und beide retten? Beide 
retten! Beide erhoͤhen! O wie ſehr ſind nicht 

H 2 


— TEE - An re 


2 


— Eee 


116 Klagen. 4 Nacht. 


beide durch die That erhoͤhet worden! durch 
die wunderbare That! Oder ſoll ich es noch 
mebr nennen? Ein Wunder in der Allmacht 
ſelbſt! Ein Geheimniß, ſowohl fuͤr Goͤrter, 


als fuͤr Menſchen! 


Nicht alfo wird der Ewige von unſern Un⸗ 
glaͤubigen geſchildert, nicht ganz Gott, nicht 
vollſtaͤudig, in feinem voͤlligen Umfange, in 
feinem ganzen Lichtkreiſe. Sie veruneinigen 
des Himmels ſtreitende Eigenſchaften; und ver⸗ 
wunden eine Vollkommenheit mir der andern; 
fie verſtuͤmmeln feine Groͤße, brechen ſeine glei= 
chen Stralen; und, nach ihrem Entwurfe, tri⸗ 
umphirt die Gnade uͤber — Gott ſelbſt, wels 
cher durch ihr ſchimpfliches Lob entgoͤttert wird. 


(Ein Gott von lauter Gnade, iſt ein unge⸗ 
rechter Gott. 


Ihr hirnloſen Witzlinge! Ihr getauften 
Unglaubigen! die ihr durch die Verbeſſerung 
nur verſchlimmert worden! die ihr nur gewa— 
ſchen ſeyd, um noch unreiner zu werden! Ja, 
das Loͤſegeld ward baar bezahlt; der Schatz des 
Himmels, der unerſchoͤpfliche, und erſchoͤpfte 
Schatz des erſtaunenswuͤrdigen, und erſtaunten 
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Himmels ſchuͤttete den hohen Preis aus, der 
allen Preis überwiegt. So ſehr fie auch nachforfche 
ten, ſo waren doch Erzengel nicht vermoͤgend, 
die gewaltige Summe aus zurechnen: Ihr gro— 
ſer Werth, den kein erſchaffner Geiſt faſſen 
kann, verbirgt ſich, und gluͤht auf ewig in dem 
allerhoͤchſten Geiſte. 


Und ward denn das Loͤſegeld bezahlt? Ja: 
Und bezahlt (was kann die Wohlthat mehr erhe— 
ben?) fuͤr euch. Die Sonne ſah es — Nein! 
Die entſetzliche Scene trieb ihren Wagen zu— 
ruͤck: Mitternacht verhuͤllte ihr Antlitz; nicht 
eine ſolche, wie dieſe; nicht eine ſolche, wie 
die Natur macht; eine Mitternacht! welche 
die Natur mit Grauſen anſah; eine neue Mit⸗ 
ternacht! eine fuͤrchterliche Finſterniß, (ohne 
entgegengeſtellte Sphaͤren,) von ihres Schoͤpfers 
draͤuenden Blicken! O Sonne! flohſt du deines 
Uhrhebers Pein? Oder bebteſt du vor jener un— 
geheuren Laſt menſchlicher Suͤnden erſchrocken 
zuruͤck, welche ſein heiliges Haupt niederbeugte; 
fein Kreuz uͤberhaͤufte; der Erde Mittelpunkt zu 
aͤchzen zwang; ihren ſteinernen Schooß zerriß, daß 
ſie mit Schmerzen, mit heftigen Schmerzen! von 
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ihren Todten entbunden ward? Die Holle heul⸗ 
te; und der Himmel ließ in dieſer Stunde ei⸗ 
ne Thraͤne fallen; der Himmel weinte, damit 
der Menſch lächeln moͤchte! Der Himmel blute—⸗ 
te, damit der Menſch nimmer ſterben moͤchte! — 


Und iſt Innbrunſt wohl Tugend? Sie iſt 
Zwang: Welches Herz von Stein muß nicht 
von ſolchen Gedanken gluͤhn? Solche Betrach⸗ 
tungen erheben uns; und ſollten den Geiſt im⸗ 
mer höher erheben; und den Menſchen nie be: 
uͤhren, ohne ihn zu begeiſtern, ohne ihn zu 
entflammen. — Wo ſchweifen meine Gedanken 
hin, um von Wundern auszuruhen? Es ſtet⸗ 
gen immer neue Wunder auf, und treffen ſie 
allenthalben, wo ſie hinſchweifen. Meine See⸗ 
le iſt ergriffen; des Himmels hohe Begnadi⸗ 
gungen fahren vom Kreuze in einem gehaͤuften 
- Gedränge auf fie herab, und ſchließen ſie rings⸗ 
umher ein, die Gefangne des Erſtaunens! — 
In ſeinem heiligen Leben ſehe ich den Pfad, 
und in ſeinem Tode den Werth, und in ſei⸗ 
ner großen Auffarth den hoͤchſten Beweiß der 
Unſterblichkeit. — Und iſt er auferſtanden? Hört 
es, o ihr Doͤller! Host es, o ihr Todten! Er iſt 
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auferſtanden! Er iſt auferſtanden! Er hat die 
Riegel des Todes zerbrochen. Erhebt eure Haͤu— 
pter, ihr ewigen Thore! und laßt den Koͤnig 
der Ehren einziehen. Wer iſt der Koͤnig der 
Ehren? Der, welcher den Thron ſeiner Chren 
für die Quaal des Todes verließ. Erhebt eure 
Häupter, ihr ewigen Thore! und laßt den Kür 
nig der Ehren einziehen. Wer iſt der Koͤnig 
der Ehren? Der, ſo den raubgierigen Feind 
erſchlug, welcher das ganze Menſchengeſchlecht 
verſchlang! Der Koͤnig der Ehren iſt Er, deſſen 
Ehre den Himmel mit Erſtaunung über feine 
Lebe zum Menſchen erfuͤllte; und mit goͤttlichem 
Wohlgefallen hocherleuchtete Gottheiten ſich in 
der Betrachtung verlieren ſah. 


Wie ſoll denn der Menſch die Betrachtung, 
die Freude aushalten? O die aufgeſprengten Tho⸗ 
re! der zerquetſchte Stachel! der umgeſtuͤrzte 
Thron! das letzte Roͤcheln des uͤberwundnen Tos 
des! Jauchzet, o Himmel und Erde! jauchzet 
dem Menſchen dieſen Innbegriff aller Glück 
ſeligkeit zu; dem Menſchen, deſſen Natur 
damals beflügelt ward, und mit Ihm aus dem 
Grabe emporſtieg. Damals, damals ftand ich 
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auf; damals zog die Menſchheit zuerſt durch 
die kryſtallnen Pforten des Lichts triumphirend 
ein, (erſtaunenswuͤrdiger Gaſt!) und bewaͤch⸗ 
tigte ſich einer ewigen Jugend, bemaͤchtigte ſich 
ihrer in unſerm Namen. Seit dieſer Zeit iſt 
es Gotteslaͤſterung, den Menſchen ſterblich zu 
nennen. Des Menſchen Sterblichkeit war da⸗ 
mals auf den Tod übertragen; und des Him— 
mels Dauer dieſem zerbrechlichen Bau, dieſem 
Kinde des Staubes, zum ewigen Eigenthume 
verſiegelt. — O ganz⸗ unſterblicher Menſch! ſey 
mir geſegnet; ſey mir geſegnet, o Himmel! der 
du mit ſo wunderbaren Geſchencken gegen den 
Menſchen ſo verſchwenderiſch biſt! Dein iſt als 
le Ehre; unſer die unendliche Seligkeit. 


Wohin werde ich durch dieſen triumphirenden 
Gedanken, auf der chriſtlichen Freude muthigen 
Schwingen, weit uͤber den Aoniſchen Berg 
fortgeriſſen? — Ach! wie wenig Recht habe ich, 
mich zu freuen! Wie, wenn ich nur zur Pein un⸗ 
ſterblich waͤre? Wie, wenn die Verlaͤngerung des 
Daſeyns nur ein Ende des Jammers ausſchließen 
ſollte? Wo bleibt dann mein Pralen mit der Uns 
ſterblichkeit? — Dennoch prale ich noch immer 
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damit, obgleich mit Suͤnden uͤberdeckt: Für die 


Suͤnde, nicht fuͤr die Unſchuld, gab Er ſein 


Leben hin; nur die Suͤnde allein kann ſeinen 
Tod rechtfertigen; und ſelbſt dieſes iſt nicht 
moͤglich, wofern nicht auch Sein Tod die reui— 
ge Suͤnde vor des Himmels gnaͤdigen Augen 
rechtfertigen kann. Wenn ich, der Thorheit 
müde, ſie bereue; fo ſchreibt er meinen Na⸗ 
men im Himmel an, mit jenem tief in Blut 
getauchten Speere, der Seine Seite durchſtach, 
und dort einen Brunnen fuͤr alle Menſchen er— 
oͤffnete, welche ringen, welche die Suͤnde be— 
kaͤmpfen, damit ſie trinken, und leben moͤgen. 
Dieſes, allein dieſes bezähmt die Furcht des 
Todes. 


Und was iſt dieſes? — Betrachte nur das 
wunderbare Heilungsmittel: Und, bey jeder 
Stufe, laß die Verwunderung hoͤher ſteigen! 
“ Eine Vergebung für unendliche Beleidigungen! 
“ Und eine Vergebung durch ſolche Mittel, die 
e ihren unendlichen Werth entdecken! Eine Ver— 
„gebung, mit Blut erkauft; mit goͤttlichem 
Blute! mit goͤttlichem Blute desjenigen, 
Aden ich zu meinem Feinde machte! den ich 
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„ zu erzuͤrnen hartnaͤckig fortfuhr! obgleich ge⸗ 
„lockt, und bedraͤut, geſegnet, und gezuͤchtigt, 
„immerfort ein verruchter Rebell! ein Rebell 
„mitten unter den Donnern ſeines Throns! 
„Und nicht allein ich! eine Welt von Rebellen! 
„mein ganzes Geſchlecht in Waffen! nicht Ei⸗ 
„ner ausgenommen! Und dennoch ſtirbt Er fuͤr 
„die Unreinſten unter den Unreinen, und erfreut 
v ſich am meiſten uͤber diejenigen Suͤnder, die 
„Er von der tiefſten Schuld eriofen kann! 
„Nicht anders, als wenn unſerm Geſchlechte der 
„ hoͤchſte Rang gegeben würde; und als wenn 
„Ihm die Gottheit deſto theurer waͤre, je 
„wohlthaͤtiger fie ſich gegen den Menſchen be⸗ 
„ zeiget! » 


Jedes Herz huͤpfe! und jeder Buſen brenne! 
ch eine Leiter von Wundern iſt hier! Ihre 
niedrigſte Staffel ruht droben auf den Wolken; 
ihr unerſteiglicher Gipfel verliert ſich uͤber der 
Menſchen und Engel Gedanken. O daß ich 
doch die wundervolle Hoͤhe, mit gleichem Lobe, 
hiuanklimmen koͤnnte! Fleuß ewig fort, o Lob! 
(wofern das Erſtaunen dirs erlauben will ;) 
mein Lob! fleußt ewig fort; ein heißes, herzli⸗ 
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ches, beftändiges Lob iſt dem hohen Himmel ein 
füfferer Geruch, als ein geopfertes Arabien, 
und alle ſeine Spezereyengebirge in Flammen. 


Wie? Soll denn das Lob, das dem Him— 
mel ſo theure und ſo gebuͤhrende Lob, mit ſeinem 
ſanften Gefieder, welches erſt vom Menſchen 
den Schwingen frohlockender Engel geraubt 
worden, ſoll es herabſteigen, um ſterbliche Oh— 
ren zu kitzeln, und ſich dadurch in die Gold— 
ſaͤcke der Großen hinabzuſenken? Iſt denn das 
Lob der Gewinn einer jeden Klaue, wenn ſie 
gleich fo ſchwarz, wie die Hölle, iſt, welche das 
meifte Gold zuſammenraffen kann? O Liebe zum 
Golde! Du ſchaͤndlichſte von allen Arten der 
Buhlerey! Wie? Soll das Lob ſeine Blumen 
an die Todten der Tugend verſchwenden, die 
Niedertraͤchtigen einbalfamiren, den Geſtank des 
Laſters durchraͤuchern, und ſich damit ein ſchmaͤh⸗ 
liches Brod verdienen, daß es Mohren weiß 
waͤſcht, oder in Scenen den Unflath wegraͤumt, 
wo ledige Stellen, gleich noch leeren Gerichts— 
ſtaͤtten, ihre kuͤnftigen Zierden erwarten? Kehre 
von Höfen und Thronen zuruͤck, o abtruͤnniges 
Lob! Du feile, herumſchweifende Buhlerinn! 
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kehre zu deiner erſten Liebe zuruͤck, zu deinem 
erſten, deinem groͤßten, und jonft treu geliebs 
ten Gegenftande, 


Ja, dort fleuß mit vollen Stroͤmen hin; 


fleuß, gleich dem Naͤander, zu deiner Quelle 
zuruͤck; zu jener Vater-Macht, welche der Zunge 
das Vermögen giebt, zu ertoͤnen, dem Gedan⸗ 
ken, ſich emporzuſchwingen, der Seele zu ſeyn. 
Menſchen bezeigen ihre Ehrerbietung gegen 
Menſcheu, und denken nicht daran, unter weſ— 
fen furchtbarem Auge fie ſich, in “ner gegenſei⸗ 
tigen Ehrfurcht von Erde, gegen Erde, von 
SEuͤnde gegen Suͤnde, tief beugen; und kehren 
dir den Ruͤcken zu, dir, großer Vater! wel⸗ 
chen himmliſche Thronen unaufhoͤrlich beſin— 
gen; eine erſtaunliche Scene für niederfallende 
Engel! O Frechheit der Ehrfurcht des Menſchen 
gegen den Menſchen! — Du, des Menſchen 
Urheber! und Ziel! Wiederherſteller! Geſetz! 
und Richter! Dein iſt Alles; der Tag iſt Dein, 
und Dein dieſe Finſterniß der Nacht, mit ihrem 
ganzen Reichthume, mit allen ihren ſtralenden 
Welten. Was iſt die ewige Nacht, als ein 
zorniger Blick von Dir? Was des Himmels 
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mittäglicher Glanz, als das Lächeln deines Ant— 
litzes? Und das Lob follte nicht Dein ſeyn ? 
nicht das menſchliche Lob? da des Himmels hohe 
Heerſchaaren von Zallelujahliedern leben? 


O möchte ich doch nicht länger athmen, als 
nur ſo lange ich meine Seele im Lobe deſſen 
ausathme, der mir meine Seele gab, und die 
ganze Unendlichkeit der ſchoͤnen Ausſicht ſchenkte, 
welche du, o große Liebe! ihr mitten durch 
die duͤſtern Schatten der Hölle eröffnet haft, du, 
o anbetungswuͤrdigſter! und am wenigſten ange— 
beteter Gott! Wo ſoll doch das Lob anfangen, 
welches ſich nimmer endigen ſollte? Welche ge— 
rechte Anſprͤͤche auf allen Ruhm, ich mag mich 
wenden, wohin ich will! Wie loͤſtlich iſt nicht 
der ſchwarze Mantel der Nacht mit goͤttlichen 
Eigenſchaften geſtikt und durchwirkt! Welche 
weisheit! welche Liebe ſtralt uͤberall! Dieſer 
mitternaͤchtliche Pomp, dieſer prangende Bogen, 
mit goldnen Welten eingelegt! mit goͤttlicher 
Ehrbegierde gebaut! iſt ja nichts fuͤr Dich, bloß 
für Andre iſt dieſer Ueberfluß da; Du wohnſt 
abgeſondert, in der Hoͤhe, weit uͤber ihm! O 
ſage mir, gewaltiger Geiſt! wo biſt du? Soll 
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ich mich in die Tiefe hinabſenken? Soll ich 
der Sonne zurufen, oder die brauſenden Stuͤr⸗ 
me nach ihrem Schoͤpfer fragen? Soll mir der 
Donner antworten, ob in ihm der Allmaͤchtige 
wohne? Oder haͤlt Er wuͤtende Wetter in ſtraf⸗ 
fen Zuͤgeln? Heißt er ungeſtuͤme Wirbelwinde 
ſeinen ſchnellen Wagen fortjagen? 


Was wollen dieſe Fragen? — Zitternd wies 
derrufe ich ſie; meine niederfallende Seele betet 
den gegenwaͤrtigen Gott an. Wie? preiſe ich 
einen entfernten Gott? Er lehrt ja meine Stim⸗ 
me harmoniſch klingen, (wenn fie harmoniſch 
klingt;) er unterſtuͤtzet die ſchreibende Nerve; 
und in fein Weſen eingehuͤllt, laſſe ich fein Lob 
erſchallen. Allein, obſchon ſein Weſen weit uͤber 
die Graͤnzen aller Dinge, ohne Ufer, ausge⸗ 
goſſen iſt; ſo muß doch ſein Thron irgendwo 
ſtehen, um die Zerſtreuten zu ſammeln, (gleich⸗ 
wie Paniere die Streiter aus der Ferne zuſam⸗ 
menrufen,) um einen Mittelpunkt feſtzuſetzen, 
der ſeine Soͤhne vereinigt, weil jede Natur, 
auſſer der ſeinigen, Schranken hat. 


Der namenloſe Er, deſſen Wink die Geburt 
der Natur iſt; wie der Schatten ſeiner Hand, 
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ihr Schild; und ſein aufhoͤrendes Laͤcheln, ihr 
Untergang! Der große Erſte und Letzte! ſitzt 
droben in einem Gezelte von Finſterniß verbors 
gen, welche von uͤbermaͤßigem Lichte gezeugt 
wird; und ungeſehen von Goͤttern, oder ſie wuͤr— 
den durch Glanz vergehen. Seine Klarheit iſt 
gegen erſchaffne Klarheit ſo hell, wie dieſe gegen 
die ſchwaͤrzeſte Mitternacht; Er ſchauet auf Alles 
herab, was emporſteigt; und umſpannt die Une 
ermeßlichkeit. 


Obgleich die Nacht unſern Blicken unzaͤhlige 
Welten entdeckt, o graͤnzenloſe Schoͤpfung! was 
biſt du? Ein Stral, ein bloßer Schimmer ſei⸗ 
ner Majeſtaͤt. Und darf denn ein Atomus von 
dieſem Atomus der Welt, in Staub und Suͤn⸗ 
de, den Innhalt himmliſcher Jubellieder ſtam- 
meln? Wollte ich auch meinen Geiſt bis in den 
Mittelpunkt der Erde, durch die Gruͤfte fun— 
kelnder Erze und gluͤhender Edelgeſteine, hinab— 
ſenden; ihre duͤrftige Glut kann doch meinem 
Geſange keinen Glanz geben; ſie verliſcht in 
Finſterniß. Sende ich ihn, auf ſteigenden Fluͤ— 
geln, durch das unumgraͤnzte Sternengewoͤlbez 
fo koͤſtlich auch die Sterne find, was für Schaum 
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iſt nicht ihr Gold gegen Dich, o groſer, guͤti⸗ 
ger, weiſer, wundervoller, ewiger Koͤnig! 
Wenn ich ihn zu jenen denkenden Sternen 
hinſende, welche rings um deinen Thron unauf⸗ 
hoͤrlich Lob ausſchuͤtten, und Seligkeit eintrin⸗ 
ken, und ſie um ihre Toͤne bitte; ſo fehlen ſie 
ihnen noch mehr; ihr Ueberfluß iſt arm, ihr 
Erhabnes niedrig, ihre Staͤrke matt, ihre Nies 
ze kalt; ihre Begeiſterung bleibt mit ihrer ganz 
zen Flamme noch vieles ſchuldig; zu ſchwach⸗ 
bis zu ihrem Ziele zu dringen; mangelhaft, 
obgleich goͤttlich. 


Ja, noch mehr. — Dieſer Gegenſtand ge⸗ 
hoͤrt dem Meuſchen, und dem Menſchen allein 
zu; die unſaͤglichen Schaͤtze, ſo ihnen zugetheilt 
ſind, erreichen ihn nicht: Sie erblicken auf Er⸗ 
den eine Gnade, ſo ihnen droben nicht gewaͤhrt 
iſt; und ſehen nach dem hoͤhern Ruhme des 
Himmels herunter. Ja, ihr Erſtgebohrnen 
des Aethers; ihr hohen Einwohner der Gefil— 
de des Lichts! ſchauet den Menſchen an, um 
die Herrlichkeit eures Gottes zu ſehen! Koͤnn— 
ten Engel neidiſch ſeyn, ſo waͤren ſie es hier 
geweſen; und einige waren es auch; und die 
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Uebrigen, obgleich Goͤtter, aber doch immer 
nur unerloͤſte Goͤtter, (o da triumphirt der 
Menſch, und geraͤth in die Verſuchung, den 
Staub gegen den Himmel zu waͤgenz) die Ue— 
brigen wuͤrden den Innhalt meines Lieds zwar. 
mehr ſchmuͤcken, aber weniger fuͤhlen. Sie 
ſangen die Schoͤpfung, (denn daran nahmen 
fie Theil;) o wie wuchs dies Kind der Liebe uns 
ter ihren frohen Melodeyen empor! Das große 
Werk, welchem die Schoͤpfung weichen muß, 
dieſes, o Menſch! iſt dein; dein iſt die Erlös 
fung, Sie haben dir nur den Ton angeſtimmt: 
Dein iſt es, den Geſang zu erheben, und zu 
verewigen; den menſchlichen, und doch goͤttli⸗ 
chen Geſang; denn ſollte nicht dieſes den Men⸗ 
ſchen über den Menſchen heben, und bienies 
den Seraphim entzuͤnden? Die Erlöfung! 
das war eine höhere Schöpfung; die Erlo⸗ 
fung! das war der toͤdtliche Schmerz des Him⸗ 
mels; noch weit mehr, als ein toͤdtlicher 
Schmerz; — es war ein Tod im Himmel. 
Eine ſo ſeltſame Wahrheit! daß es kuͤhn ſeyn 
wuͤrde, ſie fuͤr wahr zu halten; wenn es nicht 
weit kuͤhner wäre, fie nicht zu glauben, 
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Zier ſteh ſtill, und denke nach. War da 
Tod im Himmel? Was denn auf der Erde? 
auf der Erde, welche den Streich gab? Wer 
gab ihn? Wer? — O wie ſehr wird der 
Menſch vergrößert, fo bald wir ihn durch Dies 
ſes Mittel betrachten! Zu welcher Hoͤhe ſtreckt 
das Pygmaͤengeſchlecht fein ſtolzes Haupt empor! 
Welch ein Gegengewicht giebt dieſes feinem Ur⸗ 
ſprunge vom Staube! welch ein Gegengewicht 
feiner traurigen Ruͤckkehr zum Staube! Wie 
vollig iſt dadurch ſeine weite Entfernung von 
den Wolken aufgehoben! Wie nahe draͤngt er 
ſich an den Fluͤgel des Seraphs! Wer iſt der 
Seraph? Wer der Erdenkloß? Wie klar zeigt 
dieſes, mitten durch den dickſten Nebel von 
Staub und Suͤnde, den Sohn des Himmels! 
den zwiefachen Sohn; den geſchaffnen und 
den neugeſchaffnen Sohn! Und ſell denn des 
Himmels doppeltes Eigenthum verlohren ſeyn? 
Nichts, als des Menſchen doppelte Raſerey kann 
es vernichten. Dem Menſchen hat das bluten— 
de Kreuz Alles verheißen; ihm hat das blu⸗ 
tende Kreuz ewige Gnade zugeſchworen; der uns 
ſein Leben gab, welche Gnade wird Der uns 
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verſagen? O ihr, die ihr von dieſem Selfen 
der Ewigkeiten euch unmuthsvoll in die Tiefe 
hinabſtuͤrzt! weich eine herzerquickende Freude, 
welch ein kraͤftiger Troſt ji es nicht, bey allen 
brauſenden Stuͤrmen, unter allen tobenden Wo— 
gen, den Herrn des Ungewitters zum Freunde 
zu haben! Dort haltet euch feſt an, und lacht 
unter den Truͤmmern der ſcheiternden aun; 
da ſchnoͤde Abtruͤnnige in einer Windſtille zit⸗ 
tern. 


Menſch ! kenne dich ſelbſt; dieß iſt der Mit⸗ 
telpunkt aller Weisheit Keinem ſcheint der 
Menſch unedel, als dem Menſchen; Engel bes 
wundern die Hoheit, welche von Menſchen uͤber— 
ſehen wird. Wie lange foll noch die menſchli⸗ 
che Natur ihr Buch ſeyn, ausgeartete Sterblis 
che! und von euch ungeleſen bleiben? Der 
Stral der dunkeln Vernunft kann euch dort 
ſchon Wunder zeigen; welch ein erhabner Inn⸗ 
halt; was fuͤr herrliche Faͤhigkeiten! Aber die 
große Erklaͤrung, die unſre menſchliche, kaum 
von der goͤttlichen getrennte, Hoͤhe in voͤlliges 
Licht ſetzt, ward vom Himmel verfertigt, und 
am Kreuze bekannt gemacht, 
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Wer betrachtet dieſes, und erblickt nicht in 
ſich ſelbſt einen ehrwuͤrdigen Fremdling, einen 
irdiſchen Gott? einen glorreichen Mitgenoſſen 
der Gottheit in jener hohen Eigenſchaft, dem 
unſterblichen Leben? Wenn ein Gott blutet, 
ſo blutet er nicht für einen Wurm. Ich ſchaue, 
und ſo wie ich ſchaue, geraͤth meine aufge⸗ 
ſchwungne Seele über dich, o Ewigkeit! in aufs 
ſerordentliche Flammen, und laͤßt die Welt fah⸗ 
ren, — nein, genießt ſie noch mehr. Wie ſehr 
iſt das Antlitz der Natur verwandelt! wie ſehr 
verſchoͤnert! Was ein Chaos zu ſeyn ſchien, 
leuchtet itzt als eine herrliche Welt, oder, was 
eine Welt war, iſt ein Eden; Alles iſt er⸗ 
hoͤhet! Es iſt eine ganz andre Scene! ein ganz 
andres Selbſt! und ſtets ein andres, ſo wie 
die Zeit fortrollt, und das ein Selbſt, welches 
ſtets noch weit herrlicher wird. Hinter langen 
Zeitaltern, die, noch in Schatten eingehuͤllt, 
dem ſchaͤrfſten Strale der kuͤhnen Muthmaßung 
undurchdrungen bleiben, o was fuͤr Entwicke⸗ 
lungen erftaunenswürdiger Schickſale ſehe ich 
da! Wie eroͤffnet ſich die Natur, und empfaͤngt 
meine Seele in graͤnzenloſen Luſtgaͤngen entzuͤck⸗ 
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ter Gedanken! wo Götter mir entgegen Fonts 
men, und mich umarmen! Was fuͤr neue Ge— 
burten ſeltſamer Begebenheiten, welche der Son— 
ne fremd ſind, wo vielleicht alles, was uns itzt 
bezaubert, vielleicht alles, was jemals da ges 
weſen, die graue Zeit, und die ſchoͤne Schoͤ— 
pfung, vergeſſen werden! 


Iſt dieſes ausſchweifend? Wir muͤſſen uns 
dom Menſchen ausſchweifende Einbildungen 
ſchaffen, um von ihm richtig zu denken. Die 
uneingeſchraͤnkte Phantaſey hat noch Flügel noͤ⸗ 
thig, um ihn zu erreichen: Die Gottheit al⸗ 
lein iſt ihrem Fluge noch mehr zu hoch. Er, 
der große Vater! ent zuͤndete an Einer Flamme 
die Welt der Vernuͤnftigen; goß aus der an— 
betungswuͤrdigen Quelle der Geiſter Einen Geiſt 
aus; goß ſich ſelbſt durch alle ihre Seelen; doch 
nicht in gleichem Strome, freygebig oder fpar= 
ſam mit dem beſeelenden Gotte, wie es ſein 
weiſer Entwurf erforderte: Und wann ſie, nach 
ihren mannichfaltigen Pruͤfungen in ihren man— 
nichfaltigen Sphaͤren, noch vernuͤnftig erfunden 
werden, wie ſie geſchaffen ſind, ſo heißt er ſie 
alle wiederum in ihn ſelbſt zuruͤckfließen; ſe in 
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Thron iſt ihr Mittelpunkt, und feine Huld ih⸗ 
re Krone. 


Warum ſcheuen wir uns denn, die herrliche 
Wahrheit zu ſingen, ob ſie gleich bisher noch 
ungeſungen geblieben, weil fie vielleicht zu 
verwaͤgen geſchienen? Engel ſind Menſchen von 
einer hoͤhern Art; Engel ſind Menſchen, die 
in leichteres Gewand gekleidet, ſich hoch uͤber 
himmliſche Gebirge fortſchwingen; Und Men⸗ 
ſchen ſind Engel, die, auf eine Stunde lang 
belaſtet, dieſes ſchlammigte Thal durchwaden, 
und mit Muͤhe und gleitenden Tritten auf dem 
ſchluͤpfrigen Boden der ſteilen Höhe hinanklim⸗ 
men. Engel haben ihre Fehler, Sterbliche ih- 
ren Ruhm; ſchon hienieden gehoͤren ſie zu den 
aͤtheriſchen Heerſchaaren, find als ſolche einge⸗ 
zeichnet, und bald ſollen ſie zu der praͤchtigen 
Sahne zuſammengerufen werden, welche mit 
ihrer unvergaͤnglichen Blutfarbe ewig die Him⸗ 
mel durchflammt. Ja, unſre Bruͤder vergeſ— 
fen auch nicht ihre Anverwandten, die noch 
abweſend ſind; aber doch ihrer Liebe ſtets ge— 
genwaͤrtig bleiben. Michael hat unſre Siege 
erfochten; Raphael unſre Triumphe geſungen; 
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Gabriel iſt, in unſern Angelegenheiten, als 
des Oberherrn Geſaͤndter, geflogen: Und 
find dieſe, o Menſch! deine Freunde 2 deine 
feurigen Bundsgenoſſen? und du, (o laß 
Schaamroͤthe deine Wange zu Aſche brennen!) 
und du biſt ein Nebenbuhler des Viehes? 


Die Religion iſt Alles. Siehe, die Goͤt⸗ 
tin ſteigt von den Wolken zum elenden Menſchen 
herab, und bringt ihm in ihrer linken Hand 
dieſe Welt, in ihrer Rechten die kuͤnftige ent— 
gegen. Die Religion! die einzige Gewaͤhr, 
daß der Menſch ein Menſch ſey; fie, die eins 
zige Stuͤtze, welche den Menſchen über ihn 
ſelbſt hebt; ſogar in dieſer Nacht der Schwach⸗ 
heit, des Wechſels, und des Todes, ſchenkt 
ſie der Seele eine Seele, die, wie ein Gott, 
handelt. Religion! Vorſehung! eine Zukunft! 
Hier iſt ſicher zu fußen: hier iſt feſter Fels; 
dieſes kann uns halten; alles Uebrige iſt See; 
ſinkt unter uns; beſtuͤrmt, und verſchlingt uns 
endlich. Der Fromme ergreift mit ſeiner Hand 
den Himmel, gebeut der Erde ſich fortzuwaͤlzen, 
und fühlt von ihrem eiteln Wirbel nichts. 
| 34 
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Wie wann ein Elender aus dicker, unreiner 
Luft, aus Finſterniß, und Geftanf, und er⸗ 
ſtickenden Duͤnſten, und grauenvollen Kerkern, 
durch das guͤnſtige Schickſal erloͤſt, auf einen 
ſchoͤnen Huͤgel hinanklimmt, wo ihn ein heitrer 
Aether umringt, und elyſaͤiſche Ausſichten 
hervorſteigen; ſein Herz huͤpft, ſeine Geiſter 
ſchuͤtteln ihre Buͤrde ab; er jauchzt, wie neu⸗ 
gebohren, über die Veränderung: Alſo frohlo⸗ 
cket die Seele, wann fie, von unruͤhmlichen 
Arbeiten, und ſchaͤndlichen Wolluͤſten, von dem 
Schaum und den Hefen irdiſcher Verbindungen 
befreyt, ſich zur Gegend der Vernunft, ihrem 
eignen Elemente, aufſchwingt, unſterbliche Hoff⸗ 
nungen athmet, und nach dem Himmel ſtrebt. 


O Religion! Du bift die Seele der 
Gluͤckſeligkeit; und der aͤchzende Golgatha iſt 
die Seele von dir. Dort ſtralen die edelſten 
Wahrheiten; dort dringen uns die ſtaͤrkſten 
Bewegungsgruͤnde ans Herz! Dort wird die 
Seele von einer heiligen Gewaltthaͤtigkeit an⸗ 
gegriffen; dort bleibt kein Mittel, uns zu be— 
kehren, ungebraucht, auſſer dem Zwange, Kann 
Liebe uns locken? oder kann Schrecken uns zu⸗ 
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ruͤcktreiben? Er weint! — Die fallende Zaͤhre 
loſcht die Sonne aus; Er ſeufzt! — Der 
Scuf zer erſchuͤttert die tiefe Grundfeſte der Erde, 
Iſt er in ſeiner Liebe ſo fuͤrchterlich, was muß 
denn nicht fein entbrannter Grimm, feine flam— 
mende Zärtlichkeit ſeyn? Muß nicht dieſe, 
gleich dem ſanften gelinden Oele, noch hefti— 
ger, als andre Feuer, lodern? Iſt Beten, iſt 
Preiſen vermoͤgend, es abzuwenden? — O du, 
mein Alles! mein Geſang! meine Begeiſte— 
rung! und meine Krone! meine Staͤrke im Al⸗ 
ter! meine Erhöhung in der Niedrigkeit! mei- 
ner Seele Ehrgeiz, Wolluſt, und Reichthum! — 
meine Welt! mein Licht in der Finſterniß! mein 
Leben im Tode! mein Ruhm in der Zeit! mein 
Gluͤck in der Ewigkeit! in der Ewigkeit, wel- 
che noch zu kurz iſt, dein Lob zu verfündigen ! 
oder die Tiefe deiner Liebe gegen den Menſchen 
zu ergruͤnden! gegen den Menſchen, den gering— 
ſten der Menſchen, ſogar gegen mich; mein 
Opfer! mein Gott! — o was für Dinge find 
dieſe! 


Was biſt denn Du? Mit welchem Namen 
ſoll ich Dich nennen? Wußte ich auch den Na⸗ 
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men, welchen andaͤchtige Erzengel brauchen, 
fo ſollten andaͤchtige Erzengel, von mir unbe— 
neidet, den Namen allein beſitzen. Tauſend 
ſind erhabner, keiner iſt halb ſo ſuͤß, als der, 
welcher, obgleich unausgeſprochen, doch ſtets 
in meinem Herzen gluͤht: O wie ſehr verliert 
ſich die Allmacht in der Liebe! Du groſſer Nen⸗ 
ſchenfreund! Vater der Engel! aber ein 
Freund des Menſchen! der du, wie Jakob, 
deine juͤngern Kinder am zaͤrtlichſten liebſt! 
Du, der du ihn erretten, der du den glim⸗ 
menden Brand aus den Flammen reißen, 
und in deinem Blute ausloͤſchen wollteſt! wie 
hat es bie doch gefallen, uns durch Wohltha⸗ 
ten in Bekuͤmmerniß zu ſetzen! unter unſrer 
Dankbarkeit, die zur Geburt viel zu groß iſt, 
uns aͤchzen zu laſſen! zu begnadigen, und zu 
beſchaͤmen! alle Vergeltung zu fordern, und 
unmoͤglich zu machen! in erſtaunliche Höhen ei= 
ner überfchwänglichen Liebe emporzuſteigen, 
und das Lob im fernen Thale keichend zuruͤck⸗ 
zulaſſen! Dein gar zu groſſes Recht beraubt 
dich deſſen, was dir gebührt; und unſer erhas 
benſter Geſang iſt ein Frevel. Weil aber der 
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bloße Wille ſchon deine Huld erlangt, ſo ſoll 
unter dieſem Denkmaale von unbezahltem 
Lobe, und dem kuͤnftig mit meinem Liede har⸗ 
moniſch klingenden Leben, (dieſem vortrefflich— 
ſten Lobgeſange fuͤr den Himmel!) unter dieſen 
fol meine Furcht des Todes auf ewig be— 
graben liegen; und jede Furcht, das Schrecken 
vor jedem Uebel, auſſer deinem Zorne. 


Wer ſind doch jene, die ich dort ſo bedaͤch— 
tig lächeln ſehe? Lachen iſt eine Arbeit, und 
moͤchte ihre Ruhe ſtoͤren. Ihr Quietiſten in 
der Verehrung der Gottheit! ruhig, heiter, und 
beſcheiden in euren Bitten! die ihr dem Him⸗ 
mel eure Herzen ſanftmuͤthig anbietet, aber 
ſie ihm nicht aufdringen, ihm ja keine Gewalt 
anthun wollt! die ihr zwar hinkt, aber ohne 
mit ihm, um den Segen, gerungen zu haben! 
Denkt ihr, daß mein Geſang zu ſtuͤrmiſch, zu 
erhitzt ſey? Sind denn die Leidenſchaften et— 
wa die Heiden der Seele? Iſt die Vernunft 
allein getauft? allein verordnet, geweihte Din⸗ 
ge zu beruͤhren? — Ach, möchte doch mein Lied 
noch heißer ſeyn! Die Suͤnde macht meinen Ei— 
fer kalt, und das Alter meine Kraͤfte ſtarr; 
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ach haͤtte ich doch ein demuͤthigeres Herz, und 
einen ſtolzern Geſang! O Du mein ſehr entehr⸗ 
tes Thema! wuͤrdige mich doch, mit jenem zaͤrt⸗ 
lichen Auge, welches über das verurtheilte Sa⸗ 
lem zerfloß, Erbarmen gegen die Kaͤlte meiner 
Bruſt, und Vergebung für den Winter in meis 
nem Liede herabzublicken. 


O ihr froſtigen, erſtarrten Hoͤflinge! bey ei⸗ 
nem ſolchen Thema, iſt es gottlos, ruhig zu 
bleiben; Hitze iſt hier Vernunft, hier iſt Ent: 
zuͤckung Gelaſſenheit. Wie? ſollte der Himmel, 
der uns Hitze gegeben, und ſeine eigne fuͤr den 
Menſchen ſo nachdruͤcklich gezeigt hat, ſollte der 
nicht mit Unwillen verſchmaͤhen, was ſanfte 
Polſter im Chriſtenthume, was der ſchlaͤfrigen 
Tugend weiche Lehrer predigen, jene Proſa der 
Gottſeligkeit, ein lauliches Lob? Steigen wohl 
ſuͤſſe Geruͤche von unentflammtem Weihrauch 
auf? Eine laue Andacht iſt unandaͤchtig; aber 
wann ſie gluͤht, ſo ſchlaͤgt ihre Hitze gen Him⸗ 
mel; ſeine goldnen Harfen werden nach menſch— 
lichen Herzen geſtimmt; des hohen Himmels 
Chor ſingt dem Menſchen Amen zu. 
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Höre ich, oder traͤumt mir, ich höre ihre 
fernen Melodeyen, ſuͤß für die Seele, und 
ſtark nach dem Himmel ſchmeckend, auf den 
Schwingen des himmliſchen Mitleidens durch 
die weiten Raͤume des Weltgebaͤudes ſanft her— 
abgefuͤhrt, um mich in dieſer melancholiſchen 
Dunkelheit zu erquicken? Ach wann will der 
nun ſtachelloſe Tod, gleich einem Freunde, mich 
zu ihren Choͤren zulaſſen? Ach wann will der 
Tod dieſe alte morſche Scheidewand nieder— 
reiſſen, und Weſen, die eine Natur haben, Eis 
ne Wohnung geben? Ach goͤttlicher Tod! der 
uns dem Himmel uͤberliefert! Große Zukunft! 
glorreiche Schutzgoͤttinn des Dergangnen! und 
des Gegenwaͤrtigen! wann ſoll ich dein Hei⸗ 
ligthum anbeten? Von dem unendlich weiten, 
unendlich begluͤckten feſten Lande der Natur, 
trennt uns noch dieſe kleine Inſel des Lebens, 
dieſe finſtre, einkerkernde Pflanzſtadt. Seli⸗ 
ger Tag! der unſre Kette zerbricht: der uns 
8 aus der Knechtſchaft freylaͤßt; der uns aus der 
Verbannung heimruft; der uns zur groſſen 
Zauptſtadt der Natur führt, und, durch die, 
leitende Hand aͤltrer Bruͤder, zu unſers Vaters 
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Throne wieder zuruͤckbringt; welcher unſern Fuͤr⸗ 
ſprecher hoͤrt, und dem Menſchen, den er durch 
ſeine Wunden anſieht, jenen zaͤrtlichen Namen 
erlaubt. Dieſes iſt es, was den Chriſtlichen 
Triumph zum Gebote macht: Dieſes iſt es, 
was die Freude einem Weiſen zur Pflicht 
macht: fuͤr einen Frommen iſt es gottlos, trau⸗ 
rig zu ſeyn. 8 


Siehſt du nun, Lorenzo! wo alle unfre 
Hoffnung haͤngt? Durch das Kreuz berührt, le⸗ 
ben wir; oder ſonſt muͤſſen wir noch mehr als 
ſterben. Dieſe Anruͤhrung, welche nicht En⸗ 
gel beruͤhrte, iſt goͤttlicher, als jene, die aus 
dem Chaos Ordnung, und aus Finſterniß Licht 
ſchuf. O part eyiſche Anruͤhrung! Unausſprech⸗ 
lich vorzuͤgliche Achtung! die dem Menſchen al⸗ 
lein geweiht iſt, und durch die ganze lange 
goldne Kette von Wundern herrſcht, welche, al⸗ 
le Dauer hindurch, vom Himmel herabhaͤngt, 
und, in Einem vortrefflichen und erſtaunungs⸗ 
würdigen Plane, deine Wohlfahrt, o Natur! 
und deines Gottes Ehre traͤgt. Dieſe Anruͤh⸗ 
rung heilet die kranke Seele mit himmliſcher 
Zauberkraft, verjagt die Pein der Suͤnde, ent⸗ 
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zündet Leben im Tode, macht die Erde zum 
Himmel, und verwandelt die graͤßlichen Rui— 
nen des modernden Grabes in himmliſche Thror 
nen. | 


Fragſt du mich, wann? Wann Der, wel: 
cher geſtorben iſt, zuruͤckkoͤmmt; und wie veraͤn⸗ 
dert koͤmmt er zuruck? Wo iſt dann der Mann 
der Schmerzen? Die ganze Gottheit brennt in 
den Schrecken der Herrlichkeit; und alle ihre 
Hoͤfe, durch die Fluth von Goͤttern erſchoͤpft, 
fo in ihrem Gefolge triumphirend einherzichen, 
laſſen im Himmel eine entſetzliche Einoͤde zus 
ruͤck; die aber bald wieder angefuͤllt wird; ans 
gefuͤlt mit einem Zuwachſe von Pomp und 
Menge; mit einer ſtralenden Schaar von neuen 
Engeln; von Eugeln aus dem Grabe, 


Wird etwa dieſe Begebenheit durch die Phantas 
ſey noch weit entfernt? und ſteigen, zwiſchen der 
Verheiſung und ihrer Erfuͤllung, dunkle Zwei— 
fel auf? Ich will dich nicht zu Folianten hin⸗ 
ſenden, um dort fuͤr dich Huͤlfe zu ſuchen; lies 
die Natur; die Natur iſt ein Freund der Wahr⸗ 
heit; die Natur iſt ein Chriſt; fie predigt 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte; und heißt 


N 
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die todte Materie unſer Glaubensbekenntniß 
erlaͤutern. Haft du nie den flammenden 
Flug des Cometen geſehen? Der majeſtaͤtiſche 
Fremdling ſchuͤttet, indem er vorbeygeht, von 
der ungeheuren Laͤnge ſeines feurigen Schweifs 
auf ſchauende Voͤlker Schrecken herab; nimmt 
ſeinen unermeßlichen Umlauf durch Abgruͤnde 
von Aether; ſegelt an den Geſtaden unzaͤhliger, 
mit mehr als Sonnenglanz leuchtender, Welten 
vorbey; ſchifft weit um das gewaltige Vorge⸗ 
birge des Himmels herum; und beſucht dann 
erſt die Erde wieder, nachdem er ſeine lange 
tauſendjaͤhrige Reiſe vollendet hat. Alſo wird 
auch ER einſt, zur beſtimmten Zeit, auf Er⸗ 
den wieder erſcheinen, welcher den Cometen 
flammen heißt, und mit ihm unſer ganzer 


Triumph uͤber das Grab. 


Die Natur iſt uͤber dieſen wichtigen Punkt 
ſtumm; oder fliſpert uns doch nur mit leiſer 
Stimme ungewiſſe Hoffnungen zu: Der Glau⸗ 
be ſpricht laut, deutlich; ſogar Ottern hoͤren 
es, aber fie kehren fi) um, und ſchieſſen wies 
der in die Finſterniß zuruͤck. Der Glaube 
baut eine Bruͤcke über den Abgrund des To⸗ 

des 


des, um den Sturm feiner Wogen, dem dle blinde 
Natur nicht ausweichen kann, zu brechen, und 
den Gedanken an jenes Ufer ſanft hinuͤber zu 
bringen. Des Todes Schrecken iſt der Berg, 
den der Glaube verſetzt; eine Mauer von Ges 
birgen zwiſchen dem Menſchen und dem Fries 
den. Der Glaube iſt es, der das Verderben 
entwaffnet; und das unſchuldige Grab von als 
len ungeſtuͤmen Anklagen freyſpricht. 


Warum willſt du nicht glauben, Lorenzo? — 
„Die Vernunft verbeut es mir, die hoch⸗ 
„heilige Vernunft. „— Laß fie dir immer hei⸗ 
lig ſeyn; und es ſoll auch deiner Liebe an eis 
nem Nebenbuhler nicht mangeln. O hochheilige 
Vernunft! Quelle und Seele alles deſſen, 
was auf Erden, und uͤber der Erde, ruhmwüͤr⸗ 
dig iſt! mein Herz iſt dein: Tief in ſeinen in⸗ 
nerſten Winkeln, lebe du mit dem Leben; und 
ſey mir noch theurer, als das Leben. Trage ich 
etwa das geſegnete Kreuz, als ein Maal, das 
der leidenden Natur vom Gluͤcke eingedruͤckt 
worden, ehe der Verſtand gebohren ward? Bin 
ich ein blinder Goͤtzendiener meiner Geburt? 
Brenne ich bloß von einem angeerbten einn 
a Band, K 
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Nein! die Vernunft taufte mich von neuem, 
da ich erwachſen war; ſie wog das Wahre und 
das Falſche in ihrer unparteyiſchen Wage; mein 
Herz ward durch mein Haupt bekehrt; und 
machte das zur Wahl, was ſonſt nur mein 
Schickſal geweſen wäre „Mein Glaube iſt 
„auf lauter Gründe gebaut. „ Die höher ges 
triebene Vernunft it Glaube; wird fie nicht 


‚höher getrieben, wo uns doch der Beweis dazu 


aufmuntert, ſo hoͤrt ſie auf, Vernunft zu ſeyn: 
Und unſer Beweis iſt ſo beſchaffen, daß ent⸗ 
weder unſer Glaube richtig ſeyn muß, oder 
die Vernunft luͤgt, und der Himmel hat ſie 
zum Irren beſtimmt. Können wir dieſes wohl 
rechtfertigen? Was heißt denn Gotteslaͤſterung? 


So zaͤrtlich und fo billig wir auch den Glau⸗ 
ben lieben, ſo erkennen wir doch, daß die Ver⸗ 
nunft unſre erſte Hochachtung fordre; die Mut⸗ 
ter verdient geehrt zu werden; ſo wie uns ihr 
liebenswuͤrdiges Kind theuer ſeyn muß. Die 
Vernunft iſt die Wurzel, der ſchoͤne Glaube 
iſt nur die Blume; die verwelkende Blume ſoll 
ſterben; aber die Vernunft lebt ſo unſterblich, 
wie ihr Vater im Himmel. Iſt der Glaube 


— 
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eine Tugend, ſo wird er es durch die Vernunft. 
Thut dem Chriſten nicht unrecht; haltet die Ver: 
nunft nicht für euer Eigenthum; die Vers 
nunft iſt es, die unſer groſſer Meiſter ſo werth 
ſchaͤtzt; die verletzten Rechte der Vernunft 
reizen ſeinen Grimm; der Gehorſam gegen die 
Stimme der Vernunft wird mit ſeiner Herr— 
lichkeit gekroͤnt; um der verlohrnen Vernunft 
das Leben wiederzuſchenken, gab er ſein eignes 
hin. Glaube, und zeige die Vernunft eines 
Menſchen; glaube, und ſchmecke das Vergnuͤgen 
eines Gottes; glaube, und ſchaue das Grab mit 
Triumph an. Bloß durch die Wunden der 
Vernunf kann dein Glaube ſterben; und 
ſtirbt dieſer, ſo wird das Schrecken des Todes 
zehnfach vermehrt, und ſein doppelt toͤdtlicher 
Stachel in Hift geraucht, 


Lerne hieraus, was fuͤr Ehren, was fuͤr jauch⸗ 
zende Paͤane wir denen ſchuldig ſind, die unſer 
Gegengift wegſtoßen; jenen hochgeprieſenen 
Freunden der Vernunft und des Menſchen, 
deren unſelige Liebe jede Freude erwuͤrgt, und 
das erhöhte Schrecken des Todes an feinem Her— 
zen nagend zuruͤcklaͤßt; jenen pralenden Söhnen 
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der abgoͤttiſch verehrten, und zugleich geſchaͤnde⸗ 
ten Vernunft; der erſt getoͤdteten, und dann, 
gleich den Monarchen alter Zeiten, vergoͤtterten 
vernunft. Wo iſt denn die große That, fo 
ihre Stirne mit ſtolzen Lorbeern bekraͤnzt? In- 
dem ihr ganzes Lager von nichts als Liebe zur 
Wahrheit erſchallt, fo ziehen fie die Decke des 
Zochmuths vor den Mittagsſtral, ſtecken das 
kleine Licht ihrer Vernunft auf die Spitze des. 
philoſophiſchen Witzes, den ſie Vernunftſchluß 
nennen, und rufen dann, voller Freude uͤber 
ihre Kerze, aus: „Sehet da die Sonne! „ und 
fallen, gleich den Indianern, vor ihr nieder. 


Sch watzen fie noch von Sittenlehren? O du 
blutende Liebe! Du Urheber einer neuen Sits 
tenlehre fuͤr die Menſchen! Das hoͤchſte Sit— 
tengeſetz iſt ja die Liebe zu dir. So weiſe, wie 
Sokrates, (wenn ſie das gleich waͤren, und ſie 
wollen auch von dieſem erhabnen Ruhme nicht 
das mindeſte nachlaſſen; fo weiſe, wie Sokra— 
tes, koͤnnte ſehr wohl die Beſchreibung eines 
heutigen Thoren abgeben. 


Ein Chriſt! — Siehe, das iſt der hoͤchſte 
Titel des Menſchen. Und giebt es einen, des 
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das heilige Kreuz, als einen Schandfleck, von 
feiner entehrten Stirne abwiſcht? Wofern Ens 
gel zittern, ſo geſchieht es uͤber einen ſolchen 
Anblick: Sie verzweifeln an ihrer Sorge, ſie 
verlaſſen den Elendenz und wer kann fagen, ob 
fie darüber mehr von Gram, oder von Erftaus 
nen durchdrungen find ? 


Ihr der Sinnlichkeit verkauften Knechte! ihr 
Buͤrger der Erde! (denn nur ſolche allein flie— 
hen die chriſtliche Fahne;) wißt ihr wohl, wie 
weiſe eure Wahl, wie groß euer Gewinn ſey? 
Betrachtet einmal das Bild des gluͤcklichſten 
Menſchen auf Erden. „Er ruft feinem Wun⸗ 
„ ſche, er koͤmmt; er ſendet ihn wieder zuruͤck, 
„und jagt, er habe einem andern gerufen; 
v dieſer ſtellt ſich dar, und wird eben fo empfan⸗ 
„ gen; und dennoch ruft er immer fort; bis 
„ihm Einer ruft, der feinen Ruf nicht veroͤn⸗ 
„dert, ſondern ihn, in Ketten der Finſterniß 
„gebunden, feſt hält, bis die Natur ſtirbt, 
„und das Gericht ihn befreyt; eine Freyheit, 
„ſo ihm weit weniger willkommen iſt, als 
„ ſeine Kette. „ 
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Allein geſetzt, der Menſch iſt gluͤcklich; ge— 
ſetzt, er iſt lange gluͤcklich, thue zu des Lebens 
reichſtem Schatze noch feine iy "fie Stunde hin⸗ 
zu; dieſe fo ſpaͤte Stunde naht mit geſchwinden 
Schritten heran; ſie eilt, gleich einer Poſt, in 
vollem Laufe herbey; wie ſchnell fliegt nicht das 
Weberſpul, das deinen Sterbekittel wirkt! Wo 
iſt die Fabel deiner vorigen Jahre? Sind ſie 
nicht in den Abgrund der Zeit hinabgeworfen? 
So weit von dir, als wären fie nimmer dein 
geweſen? Der Tag, den du itzo in der Hand 
haſt, gleicht einem flatternden Vogel, der ſich 
loszuwinden ſucht, und ſteht im Begriffe, dir 
zu entfliegen; kaum beſitzeſt du ihn itzo, fo plötz⸗ 
lich iſt er verſchwunden. Und mit jedem ſchnell 
entflognen Augenblicke iſt der Tod eben ſo ſchnell 
herangeruͤckt. Die Ewigkeit iſt Alles; und weſ⸗ 
ſen Ewigkeit? Wer wird damit triumphiren? 
ſich ewig an der vollen Quelle der Seligkeit 
laben? ewig in der Sonne der Gottheit ſtra— 
len? Wer? o Lorenzo! — Dein Gewiſſen 
wird mir antworten. 


O erlaube ihm doch zu ſprechen; es wird ja 
ſo ſchon bald ſprechen, ohne dich um Erlaubniß 
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zu bitten. Hoͤre es doch jetzt, o Lorenzo! fo 
lange dir noch ſeine Ermahnung heilſam, und 
ſein Ton gelind iſt. Durch den hohen Vefehl, 
durch goͤttliche Verordnung, iſt die Wahrheit 
der letzten Stunde des Meuſcheu in Verwah⸗ 
rung gegeben; einer aufrichtigen Stunde, wels 
che ihr Amt treulich verrichtet. Die Wahr⸗ 
heit, des Allerhoͤchſten aͤltſte Tochter; die 
Wahrheit, die feine Rathgeberinn war, da er 
die Welten ſchuf, und es auch ſeyn ſoll, wann 
er die geſchaffnen Welten richten wird; dieſe 
mag, erſtickt von Irrthuͤmern, und vou Tand 
unterdrückt, noch fo lange ſtillſchweigen, und noch 
fo feſt ſchlafen: Sobald nur jene vom Himmel 
bevollmaͤchtigte Stunde ruft, fo wird die Goͤt⸗ 
tinn, gleich dem, der, nach der Dichter Sage, 
unter dem Aetna begraben liegt, aus ihrer 
Hoͤhle im Abgrund des Herzens mit Donner 
und Flamme hervorbrechen; mit lauter Stim— 
me uͤberzeugen, und mit empfindlichen Mars 
tern peinigen. Schwarze Plagegeiſter, und 
ſtechende Zydern ſollen ihres Amts erlaſſen 
ſeyn; die durchdringenden Blitze der hellen 
Wahrheit, — find die Hölle; eine volltom⸗ 
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men richtige Beſchreibung, wenn ſie gleich von 
keinen Schulen gelehrt wird. Ihr, deren 
Ohren fuͤr die Wahrheit taub ſind! o leſet 
zum wenigſten dieſe Predigt, und glaubt doch 
einmal einem Propheten, und einem Prieſter: 
„„ Menſchen koͤnnen vielleicht, als Thoren, 
J rend aber fie koͤnnen an als Tho⸗ 
v ten, ſterben. » 
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zugeeignet. 


i s ift gerecht, o Loren zo! den Anklaͤger 
E wieder anzuklagen. Eine heftige Begierde 


nach Ruhm iſt ein Geiz nach Luft. Ich gebe 


dir zu, der Menſch iſt eitel, der um Lob ſchreibt. 
Kein Menſch hat jemals Lob verdient, der nicht 
mehr geſucht hat. 


Eben fo gerecht iſt auch deine zweyte Be⸗ 
ſchuldigung. Ich gebe dir zu, die Mufe iſt 
oft uͤber ihre ausgearteten Soͤhne ſchaamroth 
geworden, welche ſich von der Sinnlichkeit 
dingen laſſen, ihre unreine Sache zu vertheidi⸗ 
gen; das Niedrige zu erhoͤhen, das Kleine zu 
vergroͤßern, und das Grobe zu laͤutern: Nicht 
anders, als wenn die gewaltige Zauberkraft 
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harmoniſcher Toͤne vermoͤgend waͤre, ihren un⸗ 
flaͤthigen Geſang in Zibeth, und Koth in Weihe 
rauch zu verwandeln. Der Witz, ein wahrer 
Heyde, vergoͤttert das Vieh, und ſucht unfer 
ſaͤuiſches Vergnuͤgen aus dem Schlamm hervor. 


Die Sache ſelbſt iſt bekannt, und ihr Grund 
iſt nicht weniger klan. Wir tragen die Feſſeln 
der Wolluſt und des Stolzes. Dieſe theilen 
den Menſchen unter ſich; und dieſe zerruͤtten 
ihn auch: reißen ihn auf verſchiedne Seiten, 
und widerſprechen einander in ihren Befehlen. 
Der Stolz baut, gleich dem Adler, ſeinen 
Sitz neben den Sternen, die Wolluſt niſtet, 
gleich der Lerche, auf die Erde. Dem Stolze 
eckelt vor den Freuden, die er mit der thieri⸗ 
ſchen Schöpfung theilen muß; die Wolluft em: 
pfaͤngt fie mit offnen Armen. Der Menſch 
möchte gern beide genießen, und beide zu= 
gleich genießen: Ein Wunſch, der ſchwer zu 
erfuͤllen iſt! Allein, was kann der Witz nicht 
ausrichten, wann er von ſtarker Begierde an⸗ 


geſpornt wird? 


Der Witz wagt ſich an dieſes muͤhſame Un⸗ 
ternehmen. Weil die Freuden der Sinne nicht 
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den Geſchmack der Vernunft erreichen konnen; 
fo weis der Witz in der arbeitſamen Werkſtatt 
der kluͤgelnden Sophiſterey eine neue Vers 
nunft zu erkuͤnſteln, welche ſich zu ſchaͤndlichen- 
Scenen herablaͤßt, und fie mit lautem Beyfall 
aufnimmt. Der Witz heißt die Grazien den 
keuſchen Gürtel aufloͤſen; und nichts geringers 
als ein feiſter Gott muß, auf ſeinen Ruf, 
den Becher anfuͤllen. Er ſtreut tauſend Blend⸗ 
werke, tauſend Zauberworte, tauſend Schlum⸗ 
merſaͤfte aus, um die bethoͤrte Seele zu taͤu— 
ſchen, zu beraufchen, einzuſchlaͤfern, und in eis 
ne angenehme Verwirrung zu ſetzen. Das, 
was der Vernunft anſtoͤßig war, iſt ihr nun 
nicht mehr anſtoͤßig; das, was den Stolz be⸗ 
leidigte, beleidigt ihn nun nicht mehr. Wol⸗ 
luſt und Stolz, welche von Natur geſchwor— 
ne Todfeinde ſind, und, um die Herrſchaft 
im Menſchen, mit einander ewig Krieg führen, 
dieſe machen, durch die Vermittelung des ver— 
ſchlaguen Witzes, in aller Eile einen unſeli⸗ 
gen Frieden, und bringen Hand in Hand die 
grobe und ruchloſe Ueppigkeit herbey, welche 
nunmehr in der Geſtalt eines feinen und frohen 
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Vergnuͤgens erſcheint. Die Kunſt, die vers 
dammliche Kunſt! weis die ſchuldige Schaam⸗ 
rothe von der Wange der Natur abzuwiſchen, 
und ſie mit gleißender Schminke zu uͤbertuͤn⸗ 
chen. Der Menſch lacht mitten im Verderben, 
pralt mit feiner Suͤnde, und die Schande macht 
Anſpruch auf Ruhm. 


Alles, was der Menſch bisher, zum Beſten 
der Seele, geſchrieben, wird von der Menge 
dieſer ſinnlichen Sittenlehren weit uͤbertrof— 
fen. Die Haͤlfte der gelehrten Welt iſt mit 
den Blumen der Beredſamkeit angefuͤllt, die 
man uͤber die Flecken des Laſters mit vollen 
Haͤnden ausgeſchuͤttet hat. Sind die goͤttli⸗ 
chen Kräfte des Senies wohl vermoͤgend, den 
unſaubern Geiſt aus ihrem Liede zu bannen, 
und die entſetzlichſten Graͤuel durch Geſang zu 
heiligen? 


Aber laß dieſe unausſoͤhnbaren Lieder nicht 
die Muſe verdammen, welche ihre Wuͤrde kennt; 
welche nicht niedrig an den Schranken der Zeit 
ſtehen bleibt, ſondern die Welt, ſo wie ſie, 
in dem weiten Felde der Natur, ein Punkt 
iſt, auch, in ihrer Achtung, nur fuͤr einen 
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Punkt hoͤlt; von dem ſie ſich aufſchwingen, 
und den Umkreis alles Raums durchfliegen muß, 
um das unzaͤhlbare Heer aller Weſen zu be— 
ſuchen, und die Quelle der Weſen, die— 
fen hoͤchſten Schwung des Geiftes! zu errei— 
chen: Und welche dennoch, ungeachtet dieſes 
unermeßlichen Umfangs, wohl weiß, daß nichts 
groß ſey, als was moraliſch iſt. Singen 
Sirenen allein? Singen nicht Engel auch 
Die Dichtkunſt beſitzt einen geziemenden Stolz, 
der ihr wohl anſteht, wann fie mit der Pros 
ſa, ihrer juͤngern Schweſter, redet; vielleicht 
iſt ſie doch nicht weiſer. 


Denkſt du, o Lorenzo! hier Zeitvertreib zu 
finden? Nein! hier ſoll keine ſtraͤfliche Bez 
gierde zu Flammen angeblafen, keiner Schwache 
heit geſchmeichelt, keine Wuͤrde entehrt werden; 
hier wirſt du kein anmuthiges und bebluͤmtes 
Zaubergefilde von Erdichtungen, keine bunten 
Farben, keine wolluͤſtige Geſchichte antreffen: 
Sondern lauter ernſthafte feyerliche Lehren, 
ehrwuͤrdige Bilder, und Wahrheiten, welche 
die Ewigkeit, durch dieſe rollenden Sphaͤren, 
durch dieſe tiefe Todes ſtille, und bedeckende Zins 
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Quelle. Und doch iſt mein heiliger Durſt noch 
nicht geſtillt; obgleich meine Seele ſchon lange, 
durch dich unterftüht, und vom Glanze der 
Sterne erleuchtet, viel anmuthige Wege mo⸗ 
raliſcher und goͤttlicher Wahrheiten durch⸗ 
gewandelt. 


Ja, durch die Sterne werden die Wege des 
denkenden Geiſtes am beſten erleuchtet; Naͤchte 
ſind ſeine Tage, ſeine heiterſten Stunden. 


Am Tage pflegt die Seele, durch den Lauf 


des Lebens abgemattet, vom Getdſe betaͤubt, 
vom Schimmer ſchwindlicht, und vom Ges 
draͤnge hin und her geſtoßen, weit von der 
Vernunft fortzutaumeln. Am Tage verhaͤlt 
ſich die Seele nur leidend; alle ihre Gedanken 
ſind ihr vorgeſchrieben, erbettelt und unſicher, 
abgebrochen, ehe ſie reif geworden. In der 
Nacht koͤnnen die Gedanken, von Gegenſtaͤnden 

frey, von Leidenſchaften unerhitzt und kuͤhl, | 
Geburten der bloßen Wahl, ungehemmt, von 
keinem fremden Eindruck aufgedrungen, nach 
ihrer Willkuͤhr umherſchweifen, ohne ſich von 
den Graͤnzen Einer Welt einſchraͤnken zu laſſen; 


ſondern, wie Schiffleute den Anker auswerfen, 


alſo 
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alſo ſenken ſie ſich von aͤtheriſchen Reiſen auf 
die Erde herab, um auszuruhen. 


Laß Indianer, oder die froͤhlichen Thoren, 
welche, gleich den Indianern, in ihren bun— 
ten Federſchmuck verliebt ſind, laß dieſe die 
Sonne anbeten: Für mich hat die Sinſterniß 
mehr Goͤttlichkeit; fie treibt den Gedanken in 
unſer Innerſtes hinein; ſie jagt die Seele zu— 
ruck, und zwingt fie, ſich in ſich ſelbſt nieder- 
zulaſſen; das hoͤchſte Ziel, nach welchem wir 
ſtreben ſollen! Da iſt unſer Schauplatz; da 
fit unſer Richter. Die Sinfterniß läßt über 
die alberne Scene des Lebens den Vorhang 
fallen; es iſt die guͤrige Hand der Vorſehung, 
zwiſchen dem Menſchen und der Eitelkeit muss 
geſtreckt; es iſt die Herrſchaft der Vernunft, 
und auch der Tugend; dieſe beſchirmenden 
Schatten ſind des Menſchen Freyſtatt vor der 
auſſaͤtzigen Menge. Die Nacht iſt des Frommen 
Freund, und auch fein Schutzengel; fie bes 
geiſtert die Tugend nicht allein, ſie errettet 
ſie auch. 


Die Tugend bleibt hienieden beſtaͤndig eben 


ſo ſchwach, als ſchoͤn; ihre zaͤrtliche Natur 
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Quelle. Und doch ift mein heiliger Durft noch 
nicht geſtillt; obgleich meine Seele ſchon lange, 
durch dich unterſtuͤtzt, und vom Glanze der 
Sterne erleuchtet, viel anmuthige Wege mo⸗ 
raliſcher und goͤttlicher Wahrheiten durch⸗ 
gewandelt. 


Ja, durch die Sterne werden die Wege des 
denkenden Geiſtes am beſten erleuchtet; Naͤchte 
ſind ſeine Tage, ſeine heiterſten Stunden. 
Am Tage pflegt die Seele, durch den Lauf 
des Lebens abgemattet, vom Getdſe betaͤubt, 
vom Schimmer ſchwindlicht, und vom Ge— 
draͤnge hin und her geſtoßen, weit von der 
Vernunft fortzutaumeln. Am Tage verhaͤlt 
ſich die Seele nur leidend; alle ihre Gedanken 
ſind ihr vorgeſchrieben, erbettelt und unſicher, 
abgebrochen, ehe ſie reif geworden. In der 
Nacht koͤnnen die Gedanken, von Gegenſtaͤnden 
frey, von Leidenſchaften unerhitzt und kuͤhl, 
Geburten der bloßen Wahl, ungehemmt, von 
keinem fremden Eindruck aufgedrungen, nach 
ihrer Willkuͤhr umherſchweifen, ohne ſich von 
den Graͤnzen Einer Welt einſchraͤnken zu laſſen; 
ſondern, wie Schiffleute den Anker auswerfen, 
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alſo ſenken ſie ſich von aͤtheriſchen Reiſen auf 
die Erde herab, um auszuruhen. 


Laß Indianer, oder die froͤhlichen Thoren, 
welche, gleich den Indianern, in ihren bun— 
ten Federſchmuck verliebt ſind, laß dieſe die 
Sonne anbeten: Für mich hat die Sinſterniß 
mehr Gdttlichfeit; fie treibt den Gedanken in 
unſer Innerſtes hinein; fie jagt die Seele zu= 
ruck, und zwingt fie, ſich in ſich ſelbſt nieder⸗ 
zulaſſen; das hoͤchſte Ziel, nach welchem wir 
ſtreben ſollen! Da iſt unſer Schauplatz; da 
ſitzt unſer Richter. Die Finſterniß läßt über 
die alberne Scene des Lebens den Vorhang 
fallen; es iſt die gürige Hand der Vorſehung, 
zwiſchen dem Menſchen und der Eitelkeit aus⸗ 
geſtreckt; es iſt die Herrſchaft der Vernunft, 
und auch der Tugend; dieſe beſchirmenden 
Schatten ſind des Menſchen Freyſtatt vor der 
auſſaͤtzigen Menge. Die Nacht iſt des Frommen 

eund, und auch fein Schutzengel; fie bes 
geiſtert die Tugend nicht allein, ſie errettet 
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muß unter dem groſen Haufen leiden, und 
kann die Welt nie berühren, ohne ſich zu ver, 
unreinigen. Die Welt iſt anſteckend? wenige 
bringen am Abend die Sitten des Morgens 
unbefleckt zuruck. Einige Gedanken find aus⸗ 
gelöͤſcht; einige Entſchluͤſſe wankend gemacht; 
einige Dinge, ſo wir von uns verbannt hat⸗ 
ten, ſind wieder zuruͤckgekommen. Jeder Gruß 
kann uns heimlich eine Suͤnde beybringen, 
woran wir zuvor nicht gedacht haben, oder uns 
einen alten Fehler noch feſter auheften. Noch 
iſt es zu verwundern? Licht, Bewegung, 
Gewuͤhl, Getuͤmmel, alle Dinge zerſtreuen 
uns außer uns; der umher reiſende Gedanke 
verſaͤumt unſre Hausgeſchaͤfte; zerflattert in 
Rauch und Dunſt; weicht von ſeinem Poſten, 
und uͤberlaͤßt die unverwahrte Bruſt dem 
Feinde. | 


Das gegenwaͤrtige Beyſpiel dringt mit 
doppelter Gewalt unſre Wache durch, und 
wird von ſehr wenigen zurückgetrieben. D Der 
Ehrgeiz entzuͤndet Ehrgeiz; die Gewinnſucht 
faͤhrt, wie eine Peſtilenz, von Bruſt zu Bruſt; 
Stolz, Untreue, Ueppigkeit hauchen uns 


— 


5. Nacht. Klagen. 163 


blaue Duͤnſte entgegen; und die Unmenſch.⸗ 
lichkeit bekommen wir vom Menſchen; vom 
laͤchelnden Menſchen. Ein einziger, gleichguͤl⸗ 
tiger, und nngefaͤhrer Blick, hat oft ein ploͤtz⸗ 
liches Fieber von Neid, Groll, und unrei— 
ner Brunſt, ins pochende Herz heimgebracht. 
Wir ſehenl, wir hören, mit Gefahr; die Sie 
cherheit wohnt fern von der Menge; die 
Welt iſt eine Schule des Boͤſen, und von 
welchen geſchickten Lehrlingen wimmelt es nicht 
rings um uns her! Wir muͤſſen entweder nach— 
ahmen, oder misbilligen; wir muͤſſen uns entwe— 
der fuͤr ihre Mitverſchwornen, oder fuͤr ihre 
Feinde erklaͤren; jenes beflecket unſre Unſchuld; 
dieſes verwundet unſre Ruhe. Daher hat die 
Weisheit, ſeit der Geburt der Natur, die 
holde Einſamkeit geliebt, und nach dem Schat⸗ 
ten geſchmachtet. 


Was iſt dieſe ſuͤße Einſamkeit? Was iſt dieſer 
heilige Schatten? Es iſt die gefuͤhlte Gegen— 
wart der Gottheit. Es giebt nur wenige Feh— 
ler, denen wir ſchmeicheln, ſo lange wir al⸗ 
lein ſind; bey Nacht verliert das Laſter ſeine 
Reizungen, es erſcheint unverguͤldet, und ſieht, 
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gleich andern Gegenſtaͤnden, ſchwarz aus. Bey 
Nacht glaubt ein Gotteslaͤugner halb einen 
Gott. 


Die Nacht iſt von undenklichen Zeiten her 
der ſchoͤnen Tugend Freundinn geweſen; der 
vertraute Mond hat in allen entfernten Jahr- 
hunderten der Weisheit geleuchtet, und mit 
ſeinem reinigenden Strale das Auge der Be— 
trachtung aufgeklaͤrt. Siehe den beruͤhmten 
Athenienſer, ihn, welcher die ſchoͤne Philo⸗ 
ſophie durch ſeine Liebkoſungen vom Himmel 
herablockte, und fie einlud, unter den Mens 
ſchen zu wohnen, und ihre Sitten zu bilden, 
nicht ihren Stolz zu entflammen; ſiehe ihn 
ſeine zaͤrtliche Anwerbung in einem geheimen 
Gehoͤre vortragen! indem die Sterne, als ob 
fie ſich fuͤfchteten, feine arbeitende Seele zu 
ftören, über feinem Haupte in tiefer Stille forte 
gleiten, und alle ihren kuͤnftigen Gaft bewun⸗ 
dernd anzuſchauen ſcheinen. Die ganze lange 
Nacht ſteht er in Gedanken ſtarr und unbeweg⸗ 
lich da, ohne ſeinen Gegenſtand, oder ſeine 
Stellung, zu verlaſſen, als bis die Sonne, 
sleich einem wilden Trunkenbolde, gluͤhend aus 
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dem Meere ſteigt, den edlen Stral feines 
Geiſtes unterbricht, und ihn dem Tumulte der 
Welt uͤbergiebt. Seyd mir geſegnet, ihr koſt— 
baren Augenblicke, die ihr der ſchwarzen Ver— 
heerung der getoͤdteten Zeit entronnen! O wohls 
thaͤtige Mitternacht! fen mir geſegnet! Zier, 
wo die Welt ausgeſchloſſen, jede Leidenſchaft 
eingeſchlaͤfert, und eine ruhige Gemeinſchaft 
mit dem Himmel eröffnet iſt, hier haͤlt die 
Seele Rath; erwaͤgt ihre vergangnen, be— 
ſtimmt ihre kuͤnftigen Handlungen; ſieht das 
ungeſtuͤme Leben, ſieht es, aber fuͤhlt es nicht; 
und redet mit dem Sturme; beantwortet alle 
Luͤgen des Lebens, und denkt ſeine Zaubereyen 
zu Boden. 


Welch eine ernſte und heilige Wolluſt! 
Welch eine Freyheit des Geiſtes! Ich bin nicht 
in der Finſterniß, wie in einem Kerker, ver— 
ſchloſſen; nein! laßt mich ſie vielmehr (wofern 
es nicht zu kuͤhn iſt,) laßt mich ſie meine Lau⸗ 
be nennen. O anmuthige Dunkelheit! die dicht 
gehaͤuften Gedanken ſchießen freywillig rings— 
umher auf, und bluͤhen im Schatten; welche 
bey Tage verwelken, und in der Sonne erſter⸗ 
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ben. Der Gedanke erborgt fein Licht anders⸗ 
wo; von jenem allererſten Feuer, dem Ur— 
quell der Beſeelung! von welchem die fromme 
Urania, mein himmliſcher Gaſt! herſtammt, 
die mich Geringen naͤchtlich zu beſuchen wuͤrdigt; 
und, weil ſie weis, wie noͤthig dem Menſchen 
die Zuͤchtigung ſey, jetzt meinen verirrten Sinn 
von dem angenehmen Scherze mit den Schoͤn— 
heiten der Nacht zu einem Anblicke zuruͤckruft, 
der in meinem Herzen ganz andre Wallungen 
erregt; zu Narciſſens Grabe! 


Oder iſt es die ſchwache Natur, die mich 
uruͤckkehren heißt ? und meinen Muth wieder 
zur Betruͤbniß niederſchlaͤgt? Iſt es eine ſchwarze 
ſtygiſche Ausduͤnſtung in meinem Blute, das, 
wie ein kalter traͤger Sumpf, durch meine 
Adern kreucht? Oder wiederfaͤhrt dieſes allen 
Menſchen? — Ja, dieſes wiederfaͤhrt allen. 
Was ſind wir? Wie ungleich! Itzt ſchwingen 
wir uns auf, und itzt ſinken wir; ebendie— 
ſelben zu bleiben, uͤberſteigt unſre gegenwaͤr— 
tigen Heldenthaten. Die Seele muß ihre 
ſchlechte Wohnung theuer bezahlen; ihren Leim 
viel zu theuer verzinſen. Die Vernunft, 
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dem toͤdtenden Gifte des Kummers die Schams 


roͤthe der Schwachheit hinzu. Der edelſte Geiſt, 
der mit ſeinem harten Schickſale kaͤmpft, kann 
in dieſer dicken, neblichten, und mit Stuͤrmen 
beladnen Luft, nur ohnmaͤchtig flattern, noch 
ungelehrt zu fliegen; oder wenn er ja fliegt, 


ſo iſt ſein Flug kurz, und ſein Fall gewiß. Un⸗ 


ſre aͤußerſte Staͤrke iſt, wenn wir gefallen find, 
uns wieder aufzuſchwingen; und uns nicht zu 
ergeben, wenn wir gleich geſchlagen worden, 
unſer ganzer Ruhm. 


Es iſt umſonſt, in Menſchen mehr, als den 
Menſchen, zu ſuchen. So ſtolz und aufgeblas 
ſen wir auch in Verheißungen und Anſchlaͤgen 
ſeyn moͤgen, ſo weis doch die Erfahrung un— 
ſern Triumph bald zu daͤmpfen. Ich, der ich 
juͤngſt aus dem Schatten des Grabes, wo der 
Gram mich gefangen hielt, muthig hervor— 
drang, und, hoch emporgeſchwungen, die Pfor— 
ten des ewigen Lichts weit aufthat, und das 
menſchliche Geſchlecht zur Wonne rief, im rei— 
nen Aether die Pein abwarf, die Sterblich— 
keit abwarf, und mit der Scheitel die Sterne 
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berührte ; ich fühle nun meine Geiſter entwei⸗ 
chen; fie laffen mich vom Zenith hinabfallen; 
ich ſtuͤrze hinunter, gleich jenem, den die Fas 
bel mit wächiernen Fittigen befluͤgelte, in Bes 
truͤbniß verſunken; — doch nicht in Betruͤbniß 
verlohren. Wie elend iſt der Menſch, welcher 
nie traurig war! Ich fahre in das Meer der 
Betruͤbniß hinab, um darinn koſtbare Perlen 
zu ſuchen: Nicht alſo der Gedankenloſe Menſch, 
welcher nur trauert; welcher die ganze Quaal 
annimmt, und den Gewinn verwirft, einen un⸗ 
ſchaͤtzbaren Gewinn! und dem Himmel erlaubt, 
ihn nur elender, nicht weiſer, zu machen. 


Wofern die Weißheit unſre Wiſſenſchaft ſeyn 
ſoll, (und was aͤdelt den Menſchen wohl ſonſt ? 
Was haben Engel ſonſt gelernt?) o Sram! 
ſo werden in deiner Schule mehr Lehrlinge ge— 
zogen, als das Genie, oder die ſtolze Gelehr— 
ſamkeit jemals aufweiſen konnten. Die gefraͤ— 
ßige Gelehrſamkeit, welche ſich ſo oft uͤberla— 
det, kann ihr Gemiſch von Speiſen nicht zu ' 
Verſtand verdauen. Dieſer vollgeſtopfte Buͤcher⸗ 
kaſten muß von dem zufammengeraffien Unrathe 
beynahe berſten. Sie lebt nur vom Raube, 
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durchſtreift Andrer Weisheit, und läßt ihr eig⸗ 
nes Land, ihre Vernunft, wild und unbeſaͤet 
liegen. Der geile Boden wird mit allerley 
Wuſt uͤberhaͤuft; geduͤngt, aber nicht gebaut; 
und reich, um duͤrftig zu ſeyn. Ueberall herrſcht 
ein unbaͤndiger Pomp von Unkraut. Die ver⸗ 
armte Weisheit trauert uͤber die geſammelten 
Schaͤtze ihrer Magd. 


Und was fagt denn das Genie? * Laßt die 
Einfaͤltigen weife ſeyn. » Das Geme, für 
die Wahrheit viel zu klug, kann beweifen, daß 
ſie Falſchheit ſey; und pralet da gern, wo 
Menſchen, die weniger begeiftert find, zu erroͤ⸗— 
then pflegen. Es behauptet ein Recht, au feiz 
ne Geſetze des Verſtandes gebunden zu ſeyn; 
ſieht die Vernunft als einen neidiſchen Feind 
ſeiner Oberherrſchaft an, der den Unterſchied 
der Stände aufzuheben ſucht; und verachtet eis 
nen Segen, den es mit dem Volke theilen ſoll. 
Daß es weiſe ſeyn koͤnnte, das iſt ihm ein 
vollguͤltiger Anſpruch auf die Ehre, und das 
Uebrige weiht es dem Vergnuͤgen. Craſſus 
ſchlaͤft nur, Ardelio iſt verlohren, Die Weis⸗ 
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heit erzittert nicht ſo ſehr vor einem Narren, 
als vor einem witzigen Kopfe. 


Aber die Weisheit laͤchelt, wann gedemuͤ⸗ 
thigte Sterbliche weinen. Wann der Kummer 
die Bruſt, wie die Pflugſchar den Erdkloß, zer⸗ 
reißt, und verſteinerte Herzen ſeinen erweichen⸗ 
den Regen fühlen: Alsdann ſaͤet die frohe 
weisheit ihren himliſchen Saamen aus; als⸗ 
dann prangt ihre goldne Erndte in dem ſchoͤ⸗ 
nen Boden. Wenn das wahr iſt, o Narciſſa! 
fo fell mir mein Ruͤckfall willkommen ſeyn; 
ich will von meinen Leiden eine Schatzung he= 
ben, und von meiner Pein eine reiche Vergel⸗ 
tung einſammeln. Ich will das fruchtbare Feld 
des Verſtandes durch forſchen; und jeden Gedanken 
von bewaͤhrter Heilungskraft aufleſen, um die 
Seelenkrankheiten des Menſchen zu verjagen; 
Gedanken, die, ob fie gleich von dieſem ſchlech⸗ 
ten und duͤrftigen Boden entſproſſen ſind, ſich 
doch vielleicht in den Himmel verpflanzen laſſen, 
und auch dort nicht gaͤnzlich verwelken werden, 
wo Seraphim ſingen; Gedanken, die droben 
nicht verworfen und vernichtet, fondern geläus 
tert und erhoͤhet werden. Die Vernunft, die 
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Sonne, welche ſie gebiert, iſt in beiden Gegen— 
den eben dieſelbe, ob ſie gleich dort heller 
ſtralt. Dieſe ſollen, mit ſorgfaͤltiger Wahl 
ausgeſucht, und zierlich durchflochten, Narciſ— 
ſens Grabmaal mit einem, vielleicht nicht ver— 
gaͤnglichen Blumenkranze kroͤnen. 


Sprich, auf welche Gegenſtaͤnde ſoll ſich die 
unſchluͤſſige Wahl herabneigen? „Die Wichtig⸗ 
„ keit der Betrachtung des Grabes; die Urſache, 
„warum die Menſchen ſie vermeiden; die ab— 
„ ſcheuliche Geburt des Selbſtmords; die man— 
„ nichfaltigen Arten des Grams; die Sehler 
„des Alters; und der fürchterliche Charac⸗ 
„ter des Todes „ — laden meinen Geſang ein. 


Wohlan, laß uns zuerſt die Wichtigkeit der 
Betrachtungen unſers Endes anſchauen. Freun— 
de rathen uns, daß wir uns von unſerm Gra— 
me bald losreiſſen ſollen: Unzeitige Guͤte! Un⸗ 
ſre Herzen heilen nur zu bald. Sind jene 
denn guͤtiger, als der, welcher uns die Wun— 
de ſchlug? welcher den Kummer in unſre Her— 
zen ſandte, um darinn ſeine Befehle auszurich— 
ten, die Ruhe daraus zu verbannen, bis edles 
te Gaͤſte anlangen, und fit, als eine wahre 
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und endloſe Ruhe, wieder zuruͤckbringen? Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle find Freunde: Gleichwie der flam— 
mende Tag unſern Blicken dieſe unzaͤhligen 
Himmelslichter raubt; alſo werden durch das 
heitre Gluͤck unzaͤhlige Gedanken von hohem 
Werthe, und von goͤttlichem Lichte, fuͤr den 
Menſchen ausgelöfcht, 


O wie ſelig iſt der Menſch, welcher der 
ſchimmernden Scene muͤde geworden, (Sce⸗ 
nen, die ſich ſo leicht zwiſchen uns und uns ſelbſt 
eindraͤngen!) und fich von der freyen Wahl lei 
ten laͤßt, ſeinen liebſten Luſtgang unter den fin⸗ 
ſtern, ſtillen Cypreſſen⸗Schatten des Todes zu 
nehmen, welche dem phantaſtiſchen Strale der 
Eitelkeit undurchdringlich find; ſeine Denkmaͤ⸗ 
ler zu leſen, ſeinen Staub zu waͤgen, ſeine 
Gruͤfte zu beſuchen, und mitten unter den Graͤ⸗ 
bern zu wohnen! Lorenzo! lies mit mir den 
Stein der Narciſſa; (Narciſſa war ja dein 
Liebling;) laß uns ihren moraliſchen Stein 
leſen; wenige Lehrer koͤnnen ſo gut predigen, 
wenige Redner das fuͤhlende Herz ſo zaͤrtlich 
bewegen. Welch ein Affect bericht in der 
Jahrzahl! Wohlgewaͤhlte Worte loͤnnen uns 
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rühren, und doch ſehen wir in ihnen nur ſchwa— 
che Bilder von dem, was wir hier empfinden. 
O was fuͤr Urſache haben wir auf des Lebens 
Laͤnge zu bauen? Verſuchungen ergreifen uns, 
fo bald die Furcht eingeſchlaͤfert liegt; und ein 
vorbedeuteter Unfall iſt unſer ſtaͤrkſter Huͤter. 


Siehe, aus ihrem Grabe, als aus einem klei— 


nen unanſehnlichen Heiligthume, fahrt die ſtra⸗ 


lenreiche Göttin, die Wahrheit, auf meine 
Seele zu, und treibt die dunkle Schaar der 
Verblendung in die Flucht; zerſtreut die Ne— 
bel, ſo unſre ſchwuͤlen Leidenſchaften von 
niedrigen, irdiſchen, und unreinen Gegenftäns 
den erheben; und zeigt mir den wahren Werth 
der Dinge, welchen kein Menſch jemals geſehen 
hat, der von aller Truͤbſal befreyt geblieben; 
ſie reißt den hervorbrechenden Schoͤnheiten der 
Tugend den Schleyer ab; und ertappt die Ver⸗ 
ſuchung auf taufend Lügen. Die wahrheit 
heißt mich die Menſchen, als Herbſtblaͤtter, bes 
trachten, und alles das, wofür fie ihr Blut 
hingeben, als den Sommerſtaub, der vom Wir⸗ 
belwinde herumgejagt wird: Durch ihren Glanz 
erleuchtet, erweitre ich meinen Horizont, ges 
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winne neue Kraͤfte, ſehe unſichtbare Dinge, 
fuͤhle entfernte Dinge, bin gegenwaͤrtig bey der 
Zukunft; und glaube, daß nichts dem Menſchen 
ſo wenig eigen ſey, als die Freuden, die er 
beſitzt; nichts ſo ſehr ſein, als die Freuden 
jenſeits der Grube. 


Vor der Wahrheit Blicken kann keine 
Thorheit ihre Farbe behalten. Die blaſſe 
irdiſche Weisheit verliert allen Reiz; wenn 
ſie, in praͤchtigen Verheißungen wegen ihrer 
tiefgegruͤndeten Anſchlaͤge, kuͤnftige Schickſale 
entwirft, ſo ſind es lauter Blaͤtter, gleich den 
Blättern der weißagenden Sibylle, eine flüch- 
tige Gluͤckſeligkeit, die nichts weſentliches hat, 
die auf den erſten Hauch des Windes in Luft 
zerſtiebt! Nicht alſo die himmliſche: Willſt du 
wiſſen, Lorenzo! wie die irdiſche und die 
göttliche Weisheit von einander unterſchieden 
Find ?. Eben ſo, wie der abnehmende und zuneh⸗ 
mende Mond. Die irdiſche Weisheit wird 
täglich leerer und dunkler; und ihre Neben— 
buhlerinn ſcheint taͤglich heller. Je ſpaͤter 
es iſt, deſto weniger Zeit haben wir, Thoren zu 
ſeyn, Unſre ganze Friſt aut Weisheit iſt bald 
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verfloſſen; (du weißt ja, daß ſie im Grabe lein 
Gericht mehr haͤlt:) Und dann werden wir ent 
weder in Flammenſchrift fuͤr ewige Thoren er— 
klaͤrt, oder die wahre Weisheit ſetzt uns in den 
Beſitz des Himmels. | 


Wie irdiſche Anſchlaͤge den Blättern der 
Sibylle aͤhnlich ſind: alſo laß uns des From— 
men Tage mit ihren Büchern vergleichen: (die 
Erzählung iſt dir bekannt, da du in alten Ges 
ſchichten fo beleſen biſt;) fie ſteigen im Werthe, 
ſo wie ſie in der Zahl abnehmen, und ſeine 
letzte Stunde iſt ganz unſichtbar. Wer dafuͤr 
Thronen anzubieten hat, der biete Throuen an; 
Welten find zu arm, das Kleinod zu bezahlen, 
„Ach, möchte ich doch feines Todes fterben! „ 
ſchreyt die ganze Natur. „So fuͤhre denn fein 
„Leben! — hier ſtammelt die ganze Natur. 
Unſern großen Arzt, das Grab, taͤglich um 

Rath zu fragen, das iſt der einzige 8 zus 
Geneſung. 


Und welches Grab kann uns am beſten ra⸗ 
then? — Das Grab eines Freundes; und wie 
geſchwind pflegen wir uns dennoch vom Grabe 
eines Freundes los zureiſſen! und fogar für den 
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Theuerſten ſo kalt, wie ſein Marmor, zu ſeyn! 
Warum werden uns Freunde geraubt? Damit, 
durch die Bande der zaͤrtlichen Leidenſchaft 
der Gedanke des Todes an menſchliche Herzen 
gebunden werde, welchen die zu ſchlaͤfrige, oder 
misgebrauchte Vernunft dort fo ſelten ans 
heftet. Weder Vernunft, noch Leidenſchaft, 
nein, noch auch beide vereinigt, koͤnnen die 
Zauberfeſſel der Welt zerſprengen. Siehe, die 
unerbittliche Stunde iſt vor der Thuͤr! Siehe, 
die unerbittliche Stunde iſt vergeſſen! Und ſie 
zu vergeſſen, iſt die vornehmſte Bemuͤhung des 
Lebens, ob es gleich des Lebens vornehmſter 
Zweck ſeyn fol, fie recht zu erwägen. 


Wie? iſt uns der Tod, dieſer ſtets drohende, 
und nie entfernte, dieſer allerwichtigſte, dieſer 
einzige gewiſſe Gaft, er komme, wann er wolle, 
ein unvermutheter Beſuch? Ja, ob er gleich 
durch das lautſte Rufen der blinden Unbeſon⸗ 
nenheit eingeladen worden; obgleich ſo viele 
Boten vorausgeſandt ſind, um uns wegen ſei⸗ 
ner großen Ankunft zu warnen ? Was iſt doch 
die Urſache, die wunderbare Urſache, dieſes ge⸗ 
helmnißvollen Ungluͤcks? Der ganze Himmel 


ſchaut 
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ſchaut mit Erſtaunen uͤber den Anblick her⸗ 
nieder. | | 


Ruͤhrt es daher, weil die Freuden des Lebens 
ſo dicht geſtreut ſind, daß wir nicht eine einzige 
Sorge darzwiſchen draͤngen koͤnnen? Ruͤhrt es 
daher, weil das Leben mit einem ſolchen Schwars 
me von Sorgen angefüllt iſt, daß der Gedanke 
des Todes vor dem Gewimmel nicht hineinkom⸗ 
men kann 2 Ruͤhrt es daher, weil die Zeit mit 
leiſen Tritten heranſchleicht, und die Sorglo— 
ſigkeit aus ihren goldnen Traͤumen nicht auf⸗ 
weckt? Der heutige Tag ſieht dem geſtrigen 
fo gleich, daß er uns betriegt; daß wir den 
luͤgenden Bruder fuͤr ebendenſelben halten. 
Das Leben, o Lorenzo! gleitet, wie ein Bach, 
hinweg; es veraͤndert ſich immer, und wir neh⸗ 
men doch keine Veraͤnderung wahr. Niemand 
hat ſich In ebendemſelben Bache zweymal gebas 
det: Niemand ift zu ebendemſelben Leben zwey— 
mal aufgewacht. Wir nennen den Bach eben⸗ 
denſelben; wir halten das Leben ſtets für eben⸗ 
daſſelbe, obgleich ſein ſchneller Fluß ſtets reißen⸗ 
der wird; und merken nicht, daß ſo vieles, ſo 
ſehr vieles bereits unwiderbringlich verfloſſen, 
1 Band. M 


und mit der See vermiſcht iſt. Oder duͤrfen 
wir uns durch den Bach noch weiter führen laß 
ſen, und das Leben einem Schiffe auf dem 
Strome vergleichen? Ins Leben eingeſchifft, 
fahren wir auf der Fluth der Seit janft und 
allmaͤhlig hinab, aber ohne auf die Zeit Ach⸗ 
tung zu geben; durch allerley Vergnuͤgen zer⸗ 
ſtreut, merken wir nichts von der fortichlüpfens 
den Welle; bis wir ploͤtzlich einen Stoß em⸗ 
pfinden; wir ſpringen auf, erwachen, ſehn 
hinaus; was erblicken wir da? Unſer morſcher 
Kahn iſt an Charons Ufer zerſcheitert. 


Iſt das die Urſache, warum der Tod alle 
menſchliche Gedanken flieht? Oder koͤmmt es 
daher, weil der Verſtand durch die Neigung, 
dieſe herrſchſuͤchtige Gebieterinn der Seele! ge= 
blendet iſt, gleichwie jener ſo ſtarke Held durch 
die ſchoͤne Delila beſiegt ward? Oder iſt es 
die Surcht, welche die erſchrockne Vernunft 
zuruͤckreißt, und in einen ſo gaͤhen Abgrund hin⸗ 
ab zu ſehen verhindert 2 Allerdings iſt er ent- 
ſetzlich; und die Natur, die das Weſen des 
Menſchen kennt, hat dieſes Grauen ſehr weis⸗ 
lich dahin geſtellt, Es iſt ein drohender Freund, 
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ein wohlthaͤtiges Schrecken, ein flammendes 
Schwerdt, um den Baum des Lebens zu be— 
wahren. Von dieſer Furcht befreyt, würde der 
Fromme, in der heiterſten Stunde des Lebens, 
trauern: er wuͤrde Freuden ertragen, und von 
ungedultiger Sehnſucht nach ſeinem verſproch— 
nen Himmel brennen: Der Böfe würde, bey 
der geringſten Verſehrung des empfindlichen 
Stolzes, bey jeder aufſteigenden Wolke in ſei— 
nem Gemuͤthe, der Wuth den Zuͤgel ſchießen 
laſſen, uͤber die Schranken ſpringen, ſich in 
die Finſterniß hinabſtuͤrzen, und die Entwürfe 
der Vorſehung auf Erden vereitlen. 


Was war das fir ein Aechzen, o Los 
renzo? — Ihr Furien! macht euch auf z 
und daͤmpft wit eurem weniger entſetzlichen 
Geheule Britanniens Schande. Da flog in 
düftrer Melancholey auf ungeſtuͤmen Schwins 
gen eine ſchwarze unmuthsvolle Seele von 
dannen, die von der Hölle mit einer graͤu⸗ 
lichen Liebe zum Tode vergiftet worden. Es 
war dein Freund, der wackre, der uners 
ſchrockne Altamont; ſo ward er ſtets ge⸗ 
nannt, dafür ward er ſtets gehalten; — und 
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dann floh er vom Schlachtfelde. Die Furcht 
vor dem Tode iſt nicht ſo niedertraͤchtig, als 
die Furcht vor dem Leben. O du durch Selbſt⸗ 
mord beruͤchtigtes Britannien! du Inſel in 
deinen Sitten! von der ganzen Welt der andern 
Vernuͤnftigen weit geſchieden! tauche dein 
beſudeltes Haupt in die dich umfließenden Wel⸗ 
len, waſche den ſcheußlichen Schandfleck ab, 
und ſey dem feſten Lande nicht laͤnger ein 
Graͤuel. | 


Ja, fen vielmehr dir ſelbſt ein Gräuel, in⸗ 
dem ich die Urſache zeige, warum Menſchen 
ſich ſelbſt anfallen; indem ich die Geburt des 
Ungeheuers aufdecke, und es dem Hohngeziſche 
des Abſcheus uͤber dem ganzen Erdboden Preis 
gebe. Tadle nicht dein Clima, ſchilt nicht die 
entfernte Sonne; die Sonne iſt unſchuldig, 
dein Clima freygeſprochen; ein ſuͤndliches Cli⸗ 
ma hat die guͤtige Natur nie geſchaffen. Die 
Urſache, die ich ſinge, koͤnnte in einem Eden 
Statt finden; und du ſollſt ſehen, daß es dei 
ne Thorheit, nicht dein Verhaͤngniß, ſey. 


Die Seele des Menſchen, o laßt den Men⸗ 
ſchen in tiefer Ehrfurcht ſeine Knie beugen, 
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welcher ſeine Seele nennt!) dieſe erhabne und 
freygebohrne Tochter des Himmels! sollte ihre 
Freyheit, fuͤr die kleinen Geſchenke der Erde 
unverkauft, unverpfaͤndet, erhalten. Der hohe 
Fremdling, unſer Geiſt, ſollte, auf dieſer Ret— 
ſe, gleich Fremdlingen, voll eiferſuͤchtiger Sor— 
ge für feine Würde, voll heißer Begierde, nach 
ſeiner geliebten Heimat zuruͤckzukehren, und 
argwoͤhniſch gegen dle Erde, ihren Zauberkelch 
mit gelaßner Enthaltſamkeit nur leicht beruͤh⸗ 
ren, und feinen göttlichen Geſchmack an der 
Unſterblichkeit laben; von dieſer ſollte er ſei— 
nen Durſt mit ſtarken Zuͤgen ſtillen; von dieſer 
ſollte er ſich ſein vornehmſtes Mahl bereiten. 


Aber einige verſchmaͤhen die Goͤtterkoſt; er⸗ 
niedrigen ſi ſich zu fehnöden und armſeligen Luͤ⸗ 
ſten; erbetteln Allmoſen von der Erde, fuͤr 
Gaͤſte, die vom Zimmel kamen; ſinken zu Scla— 
ven hinab; und verkaufen, fuͤr gegenwaͤrti⸗ 
gen Sold, ihr reiches Erbe, und zugleich ihre 
angebohrne Sreybeit, an den Fuͤrſten dieſer 
Welt. Und ſobald ſein Lohn ausbleibt, ſobald 
ſein unreiner Korb ihren gierigen Hunger nicht 
mehr ſaͤttigen kann; oder ihrem ſtumpfen Gau⸗ 
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men vor ſeinem vollen Korbe ekelt; So wol— 
len ſie den Augenblick, mit der wilden Wuth 
eines Beſeßnen, alle Ketten der Vorſehung zer⸗ 
reiſſen, und durch ihr Gefaͤugniß durchbrechen; 5; 
ob es gleich von goͤttlichen und menſchlichen 
Geſetzen feſt verriegelt worden, obgleich ver— 
doppelte Schrecken, die ſchwaͤrzeſten, ſo die 
Natur, oder der graͤßliche Frevel ſchaffen koͤn⸗ 
nen, die Thuͤre ſtark verwahren; ob es gleich 
vom grundloſen Verderben umringt iſt, wel⸗ 
ches ſie in ihrem Falle gewiß empfangen und 
verſchlingen wird. 


Seht, ihr Britten! das iſt die Urſache eu⸗ 
res Verbrechens; eine Urſache, die ihr nicht 
kennt, oder, was noch ſchlimmer iſt, die von 
euch uͤberſehen wird; übersehen von Obrigkei⸗ 
ten, die dadurch ſelbſt Verbrecher werden. 
Ich gebe zu, die That iſt eine Raſerey, aber 
es iſt die Raſerey des Zerzens. Und was 
iſt dieſe? Die aͤußerſte Hoͤhe unſerer Bosheit. 
Ein ſinnliches, gedankenleeres Leben geht mit 
ungeheuren Misgeburten ſchwanger, und die 
letzte iſt der Selbſtmord, um die ſchwar ze hoͤl⸗ 
liſche Brut zu kroͤnen. Menſchen, welche ſo 
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tollkuͤhn find, des Himmels hoͤchſtes Geſetz zu übers 
treten, und verzweiflungsvoll, durch den Mord 
der heiligen Natur, ihrem eignen zuzueilen, 
dieſe ſterben, weil ſie nimmer an den Tod 
denken. Es iſt zugleich des Menſchen Pflicht, 
Ruhm, und Gewinn, ſein Ende ſtets zu ver— 
meiden, und ſtets zu betrachten. Wann wir 
neben einem Siechbette ſitzen; (und das iſt der 
Sitz der Weisheit, wofern uns unſre Wahl, 
nicht unſer Geſchick, dahin fuͤhrt ) oder wann 
wir voller Bangigkeit über unſern ſterbenden 
Freunden hangen, den kalten Thau von ihrem 
Angeſichte wiſchen, das ſinkende Haupt ſtuͤtzen, 
ihre Augenblicke zaͤhlen, und uns, in jedem 
Glockenſchlage, vor der Stimme einer Ewigkeit 
entſetzen; wann wir ſehen, wie das truͤbe 
Licht des Lebens nur noch eben einen ohnmaͤch⸗ 
tigen und erſterbenden Stral empor hebt, um 
uns anzublicken, dann wiederum niederſinkt, 
und in den Tod hinabzittert, und uns dadurch 
mit der ruͤhrendſten Veredſamkeit unſern eig— 
nen verkuͤndigt; wie erklaͤren wir alsdann ſol— 
che traurige Scenen? Können wir wohl glau— 
ben, daß fie dem Menſchen bloß im Zorne zug 
| M4 
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geſandt werden? Nein] fie werden ihm aus 
Mitleiden zugeſandt, um ihn, wie Wachs, nie⸗ 
derzuſchmelz en, und dann das Bild des Todes 
ſeinem Herzen unausloͤſchlich einzupraͤgen; ſei⸗ 
nem Herzen, welches fuͤr Andre bluten, und 
fuͤr ſich ſelbſt beben ſoll. Wir bluten, wir be⸗ 
ben; wir vergeſſen, wir lachen. Das Gemuͤth 
wird wieder ein Thor, noch ehe die Wange 
trocken iſt. Unſre ſchnell zuruͤckkehrende Thor⸗ 
heit tilgt alles aus; gleichwie die herrauſchen⸗ 
de Fluth alles, was in den weichenden Sand 
geſchrieben war, wegſchwemmt, und das bes 
zeichnete Ufer glatt waͤſcht. 5 


Lorenzo! haſt du wohl jemals einen Seuf⸗ 
zer, gewogen? oder die Philoſophie der Thraͤ⸗ 
nen ſtudiert? (Eine Wiſſenſchaft, ſo in unſern 
Schulen noch nicht gelehret wird.) Biſt du tief 
in die Bruſt hinabgeſtiegen, und haſt ihre 
Quelle geſehen? Wo nicht, fo ſteig mit mir 
hinab, und ſpuͤre dieſen ſalzigen Baͤchen bis 
zu ihrem Urſprunge nach. 


Unſre Leichen-Thraͤnen entſpringen aus mehr. 


als einer Urſache. Es giebt ihrer mancherley 
Arten, als wenn fie aus unterfchiednen Brun⸗ 
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nen iu der Seele herfloͤſſen. Durch eine an⸗ 
ſteckende Wehmuth gerufen, berſten einige 
aus zaͤrtlichen Herzen auf einmal hervor, und 
ſtroͤmen dem anfuͤhrenden Auge folgſam nach. 
Andre erfordern mehr Zeit, weil ſie durch die 
arbeitende Kunſt ausgepreßt werden. Einige 
Herzen, ſo ingeheim hart, und gar nicht zu 
ſchmelzen find, quillen, wie Moſes geſchlag— 
ner Fels, mit ſtarkem Brauſen heraus, ſo— 
bald ſie die Zauberkraft des Auges der Welt 
empfinden. Einige weinen, um an des Ver— 
ſtorbenen Ruhme Theil zu nehmen, der fo ers 
haben an Verdienſten, und ihnen ſo theuer ge— 
weſen. Sie verweilen ſich bey Lobſpruͤchen, 
welche ſie, mit ihm gemein zu haben, glauben, 
und preiſen dadurch ſich ſelbſt, ohne ſchamroth 
zu werden. Einige trauren, zum Beweiſe, 
daß ſie doch etwas haben lieben koͤnnen. Sie 
weinen, nicht um ihren Gram zu erleichtern, 
ſondern um ihn zu zeigen. Andre weinen, um 
dem Todten fein voͤlliges Recht wiederfahren zu 
laſſen, weil ſie ſich bewußt ſind, daß fie ihm 
noch ihre ganze Liebe, als eine ruͤckſtaͤndige 
Schuld, zu bezahlen haben. Einige weinen 
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aus ſchaͤdlichen Abſichten; denn ſie wiſſen wohl, 
daß Thraͤnen oft den Sieg eines Auges beſchleu⸗ 
nigen helfen. Wie ſchlau koͤnnen nicht die zaͤrt⸗ 
lichen Epheſerinnen gefangene Herzen mit ih— 
ren ſchwarzen Flohr-Netzen beſtricken! Wie 
gluͤhen nicht ihre Roſen, als durch Kryſtall ge⸗ 
ſehen, indem fluͤßige Perlen von ihren Wangen 
herabtroͤpfeln! Stolzer konnte nicht Aegyptens 
wolluͤſtige Koͤniginn auf die ihrige ſeyn, da ſie, 
ſelbſt in Liebe zerfließend, Edelſteine trank. 
Einige weinen uͤber den Tod, ohne an den 
Todten zu denken, und feyern, wie Carl, 
ihr eignes Leichenbegaͤngniß. Andre werden 
durch eine guͤtige Auslegung fuͤr betruͤbt gehal⸗ 
ten, weil ein anſtaͤndiger Schleyer ihre Freu— 
de verbirgt. 


Einige weinen im Ernſt; und weinen doch 
vergebens; eben ſo tief in Unbedachtſamkeit, 
als in Kummer, verſunken. Die Leidenſchaft, 
die blinde Leidenſchaft! ſchuͤttet mit unbaͤndiger 
Gewalt einen Schwall von Thraͤnen aus, wel— 
che noch mehr Thraͤnen verdienen; da indeſſen 
die Vernunft ſchlaͤft; oder, gleich einem 
Bloͤdſinnigen mit gelaßner Gleichgültigkeit zu⸗ 
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ſieht; nicht begreifen kann, was das Ungewit⸗ 
ter jagen wolle; nicht weiß, daß es mit ihr, 
und mit ihr allein, rede. Unvernuͤnftige 
Geſchoͤpfe ſind weit unter aller Betruͤbniß, 
dieſem herrlichen Geſchenke, dieſem Vorrechte 
des Menſchen! Von den Quaalen der Be— 
truͤbniß wird die unendliche Freude gebshren. 
Aber jene Menſchen ſind zu dieſer goͤttlichen 
Geburt unfruchtbar. Sie weinen ſo ungeſtuͤm, 
wie der Sommerſturm, und hoͤren auch eben ſo 
fruͤh auf. Der grauſame Schmerz iſt bald 
be zaͤhmt, und dann wird aus der ſtachelloſen 
Geſchichte ein Zeitvertreib gemacht; fie verbrei⸗ 
ten die ſchreckliche Poſt fo weit, als die tieftoͤ⸗— 
nende Sterbeglocke, und fühlen fie auch kaum 
mehr, als dieſe. Nicht die geringſte Frucht der 
Weisheit belohnt ſie fuͤr ihren Jammer. 


Auf dem halben Erdboden werden die durch 
den Tod erpreßten Thraͤnen verſchwendet, um 
Eitelkeiten des Lebens zu erfriſchen; um die 
Thorheit zu einer noch ſchoͤnern Bluͤthe em— 
porzutreiben. Auſtatt daß die matte Seele, 
wann ſie, ihres vorigen Stabes beraubt, zur Er⸗ 
de niederſinkt, und im Staube trauert, anſtatt 
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daß fie dort ihre wahre Stuͤtze kennen lernen 
ſollte, da ſie doch eben darum dort niederge— 
worfen ward, um ihre wahre Stuͤtze kennen zu 
lernen; ſo kreucht ſie, voller Ungeduld, ohne 
des Himmels Beyſtand gluͤcklich zu werden, 
zur nächften Staude, oder zum veraͤchtlichſten 
Dornſtrauche, wenn ſie gleich aus den Armen 
der praͤchtigen Ceder gefallen war; umſchlingt 
ihn von neuem mit ihren weichen meineidigen 
Umarmungen, vermaͤhlt ſich mit dem Fremdling, 
und bluͤht, wie zuvor, in allen den fruchtloſen 
Zierrathen des Lebens. Sie prangt mit ihrer 
wohl ausgeſonnenen Trauer, auf dem Balle, 
und wuͤrfelt um den Todienkopf auf dem 
Ringe. 


Alſo weinte Aurelia, bis der beſtimmte 
Juͤngling mit feinem bewährten Mittel herein⸗ 
trat, ein frohes Lächeln zu machen, und ſchwar— 
zen Trauerflohr in bunten Brautſchmuck zu 
verwandeln. Alſo beweinte Lorenzo das 
Ende der ſchoͤnen Clariſſa; welche ihm den 
kleinen Engel gab, den er ſo zaͤrtlich liebt; 
welche, um ihm dieſes Kind zu geben, ſtarb, 

und es in ſeiner Geburt zum Wayſen machte. 
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Eine ganz andre Betruͤbniß empfindet mein Herz 
fuͤr dich, o Narciſſa! Mir ſoll dein geheiligtes 
Grab zu einem Altare dienen, worauf ich der 
Weisheit opfern will. — Was warſt du? 
Jung, froͤhlich, und begluͤckt! „ Jede 
von dieſen Eigenſchaften giebt mir ein Thema. 
Ich will mich bey jeder verweilen, um noch 
betrübtere Gedanken zu vermeiden; (der Him⸗ 
mel weis, meine Bruſt arbeitet mit noch bes 
truͤbtern!) Ich will mich bey jeder verweilen, 
und deinen Tod ganz erſchoͤpfen. Eine Seele 
ohne Betrachtungen muß, wie ein Gebaͤude 
ohne Einwohner, bald in Verfall gerathen. 


Zuerſt deine Jugend. Was ſagt dieſe zu 
grauen Haaren? O Narciſſa! nunmehr bin 
ich dein Lehrling geworden. — Fruͤhe, ſchim— 
mernd, vergaͤnglich, und rein, gleich dem 
Morgenthau, ſah ich ſie funkeln, verduͤnſten, 
und zum Himmel eilen. Dieſes Haupt iſt 
ſchon von der Zeit mit Schnee bedeckt, und 
doch wird es noch immer hoch empor getragen; 
und doch denkt es nur an Andrer Grab. 
Voller Scham muß ich es ſagen, das ſtrengſte 
Alter will dem betagten abgenutzten Laſter das 
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Anſehen der ſchoͤnen Unſchuld geben. Es zuͤch⸗ 
tigt die Jugend, mit einer unanſtaͤndigen Cenſt⸗ 
haftigkeit, und uͤbertrifft doch dieſe gezuͤchtigte 
Jugend in einem Fehler, dem Vater aller Rebe 
ler, in der Vergeſſenheit des Todes: Nicht an⸗ 
ders, als wenn der Tod, gleich Gegenſtaͤn— 
den, die zu dicht vor unſerm Auge ſchweben, 
uns zu nahe geruͤckt waͤre, als daß wir ihn 
ſehen koͤnnten: Oder, als wenn das Darlehn 
des Lebens durch die Zeit zu einem Rechte 
reifen konnte; und die Menſchen ſich wider 
das Grab mit der Verjaͤhrung ſchuͤtzen dürften; 
als wenn ſie unſterblich waͤren, weil ſie oft 
nene Friſt erhalten. Unſterblich? Nichts weni⸗ 
ger! Solche find ſchon toͤdt; ihre Herzen find 
verſcharrt, und die Welt iſt ihr Grab. 


O ſage mir doch, irgend einen Gott! Mein 
Schutzengel! ſage mir, was kann uns fo bethoͤ⸗ 
ren? Welche Zauberey ſtellt das Blendwerk 
eines Jahrhunderts zwiſchen uns, und den Tod, 
der bereits vor der Thür iſt? Er klopft an, 
wir hören ihn, und wollen ihn doch nicht hoͤ⸗ 
ren. Welcher Panzer bewahrt unſre ungerührs 

ten Herzen? Welches Wunder kehrt den ſpitzi⸗ 
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gen Gedanken von uns weg, der aus tauſend 
Köchern täglich auf uns zugeſchoſſen, und tügs 
lich vermieden wird? Wir ſtehen da, als in 
einer Schlacht; Schaaren bey Schaaren fallen 
rings um uns her; wir ſelbſt werden oft ver— 
wundet; ob wir gleich von unfern Wunden blus 
ten, doch immer noch unſterblich! Wir ſehn die 
Furchen der Zeit auf Anderer Stirne, und den 
verſchanzten Tod ſich zum Angriffe ruͤſten; wie 
wenige ſehen ſich ſelbſt in dieſem getreuen Spie⸗ 
gel! Oder, wenn fie ſich darinn erblicken, zie— 
hen fie wohl daraus einen eben fo ſtaͤrken 
Schluß auf ſich ſelbſt, Dort ift der Tod ges 
wiß; hier zweifelhaft: Jener muß, und zwar 
bald; wir koͤnnen, binnen einem Jahrhun⸗ 
derte, ſterben. Unſre Gedanken und Abſich- 
ten grünen noch, wenn gleich unfre Scheiteln 
grau ſind. Gleich beſchaͤdigten Uhren, deren 
Zeiger und Glode einander widerſprechen, 
ſchlaͤgt die Thorheit noch immer Sechs, ins 
dem die Natur ſchon auf Zwölf hinweiſt. 


O ungereimtes Alter! Mehr, mehr! ſchreyt 
es: Mehr Leben, mehr Reichthum, mehr Un⸗ 
rath von allerley Gattung! Und warum raſen 
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wir denn, mehr zu haben, wenn die Empfin⸗ 
dung fehlt? Gegenftände, und Geſchmack, 
muͤſſen ſich ja, zu unſrer Freude, verbinden. 
Will denn die aͤmſige Thorheit noch immer 
ſchwitzen, um den Bogen von Tand, der uns 
von außen ruͤhret, auszubeſſern, indem die 
Natur jede Saite ſchlaff macht und verſtimmt 2 
Fordert eure Freude vom Verſtande; und 
ſammelt innerliche Schaͤtze. Glaubt ihr, daß 
die Seele, wann die kindiſchen Klappern dies 
ſes Lebens aufhoͤren, nichts Maͤnnlichers zu er⸗ 
warten habe? Erwerbt euch den unſterblichen 
Geſchmack; lernet ſchon itzt, ein Vergnuͤgen an 
dem zu finden, was kuͤnftig allein da bleiben 
wird. Von nun an müßt ihr auf ewig gaͤtt⸗ 
liche, oder keine Freuden haben. Des Alters 
Ruhm iſt der Wunſch zu ſterben. Dieſer 
Wunſch iſt zugleich Lob und Verheißung; er 
preiſt unſer vergangnes Leben, und verſpricht 
uns eine kuͤnftige Gluͤckſeligkeit. Wie viel Ge⸗ 
brechen ſehen nicht Kinder in ihren betugten 
Vaͤtern? Alberne Ungereimtheiten hoher Stu⸗ 
fenjahre! Grauer Haare ehrwuͤrdiges Beyſpiek 
in Jugendfehlern! Wie heul iſt dieſes! Die 
Thor⸗ 
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Thorheit wird dadurch dreymal thoͤrichter; und 
unſre erſte Kindheit konnte wehl unſre letzte 
verſpotten. Ruhe und Sochachtung iſt alles 5 
was das Alter hoffen kann. Nichts, als die 
Weisheit, ſchenkt uns die erſte; und die 
letzte nichts, als der Ruf von unſrer Weiss 
beit, Durch die Thorheit wird uns der Weg 
zu beiden verſchloſſen; und unſer Alter ganz 
vernichtet. | 


Welche Thorheit kann wohl vollkommener 
ſeyn? Gleich unſern Schatten, verlaͤngern ſich 
unſre Wuͤnſche, indem ſich unfre Sonne zum 
Untergange neigt. Und dann ſollte kein Wunſch 
diſſeits des Grabes ſtehen bleiben. Unſer Herz 
ſollte die Welt verlaſſen, ehe die Sterbeglocke 
unſern Leichnam zur Verbeſſerung des Erdreichs 
abfordert. Iſt es nicht genug, im Ungewitter 
zu leben? Sterbt doch im Hafen. Das Alter 
follte dem Getuͤmmel entfliehen, in der Eis 
ſamkeit die Maͤngel des Verſtandes bedecken; 
und die Fehler des Willens bezwingen; es ſoll⸗ 
te auf dem ſtillen feyerlichen Ufer jenes großen 
Oceans, den es in ſo kurzer Zeit beſchiffen muß, 
tiefſinnig herumwandeln; und ſich mit guten 
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werken ausruͤſten; und den Wind erwarten, 
der uns bald in unbekannte Welten hinuͤber 
plaͤſt; eine ſchreckliche Scene, wofern ſie auch 
uner wogen geblieben! 


Alle Menſchen ſollten ihre eignen Propheten 
ſeyn, und ihr kuͤnftiges Schickſal zum Voraus 
ſehen; ihr künftiges Schickſal zum Voraus ſchme⸗ 
cken; dieſe Kunſt würde die Bitterkeit des To⸗ 
des vertreiben. Der Gedanke des Todes al⸗ 
lein vernichtet die Surcht des Todes. Eine 
Abneigung für dieſen koſtbaren Gedanken iſt 
eine mehr als mitternaͤchtliche Finfterniß über 
der Seele, welche darunter auf dem Rande 
einer ſteilen Klippe ſchlaͤft, und vom erſten 
Sturme hinab geſtoßen, auf ewig verlohren iſt. 


Du fragſt, Lorenzo! warum der Gedanke des 
Todes mit ſolcher Hitze, und, als mit wiederhol⸗ 
ten Hammerſchlaͤgen, in dein Ohr getrieben wer⸗ 
de? Dieſer Gedanke iſt das Werkzeug, das große 
Werkzeug! welches uns aus dem Staube aufrich⸗ 
tet, und zu Menſchen emporhebt. Dieſer mit al⸗ 
len Kraͤften angeſtrengte Gedanke wird die graͤßli⸗ 
che, über der Hölle hangende Klippe bald abs 
tragen, wird die ſteile Höhe ebner machen, daß 
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wir ſanft und allmaͤhlig zum Grabe hinabſtei⸗ 
gen konnen O wie ſehnlich ſollten wir dieſes 
wuͤnſchen! Welches Herz von Fleiſch wollte doch 
mit den fuͤrchterlichſten Dingen ſcherzen? das 
Aeußerſte wagen? über dem Schickſale einer 
unendlichen Zukunft ſchlaͤfrig gaͤhnen? Und, 
um eine Sprache zu reden, ſo dir zu wohl 
bekannt ift,) welche Hand wollte doch, mit ei— 
ner fuͤr das ſchwaͤrzeſte Brandmaal des Tadels 
zu großen Frechheit, in einem Augenblicke ihr 
Alles dem Gluͤcksſpiele anvertrauen, und um 
eine Ewigkeit wuͤrfeln. 


Hilf mir, o Narciſſa! hilf mir mit dem 
Verhaͤngniſſe in gleicher Geſchwindigkeit fort⸗ 
eilen; und, ehe feine Scheeren meinen Lebens 
faden abſchneiden, dieſes ſtaͤrkre Seil des Tos 
des, das mich an die Welt feſſelt, zerreißen. 
Sporne du meine ſchlummernde Vernunft an, 
einen Gedanken, als Kundſchafter, zur Beobach⸗ 
tung des Feindes voraus zu ſenden; ihm entges 
gen zu ziehen, und den ſchnellen Zug ſeiner 
zehntauſend Boten an den Menſchen zu bes 
trachten; welcher, wie Jehu, ſie alle hin⸗ 
ter ſich weiſt. Wenn ich auch vor allen Zufäls 
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len ſicher waͤre, ſo iſt doch mein Urtheil ſchon 
von der Natur unterſchrieben und ausgefertigt, 
ob es gleich noch uneroͤffnet liegt. Vielleicht lauert 
mein Tod hinter Einem Augenblicke verborgen. 


Wie? Muß ich denn nur vorwaͤrts ſchauen, 
um den Tod aufzuſuchen? Ich kehre mein Aus 
ge ruͤckwaͤrts, und fende ihn da. Der 
Menſch uͤberlebt ſich ſelbſt mit jedem Jahre. 
Der Menſch fleußt, wie ein Strom, beſtaͤndig 
fort. Wir ſind des Todes taͤgliche Beute. 
Meine Jugend, mein maͤnnliches Alter, 
mein geſtriger Tag, ſind ſein; der verwaͤgne 
Raͤuber bemaͤchtigt ſich der gegenwaͤrtigen 
Stunde. Jeder Augenblick ſchleußt uͤber den 
vorigen das Grab zu. Indem der Menſch auf⸗ 
waͤchſt, nimmt das Leben ab; und Wiegen rol⸗ 
len uns naͤher zur Grube. Unſre Geburt iſt 
nichts, als der Anfang unſers Todes; ſo wie 
die Kerze ſchon verzehrt wird, ſobald ſie ange⸗ 
zuͤndet iſt. 2 


Wollen wir denn befuͤrchten, daß einmal das 
geſchehen möge, was in allen Augenblicken uns 
ſers Lebens geſchieht? Wenn wir uns ja fuͤrch⸗ 
ten muͤſſen, ſo laßt uns vor demjenigen Tode 


erblaffen, welcher Feuer und Kräfte toͤdtet; 
das Uebrige follte vielmehr dem Tode rufen, 
als ſeinen Ruf zitternd erwarten. Ihr Mitges 
noſſen meines Fehlers, und meiner Abnahme! 
die ihr an keinen Tod denkt, als bis eures Nach- 
bars Todtenglocke, (ein unbeſcheidner Beſuch!) 
an eure ſtumpfe Empfindung anklopft, und den— 
noch, mit ihrem Donner, euer Ohr kaum ruͤh⸗ 
ren kann! o laßt doch den Tod, an jedem Orte, 
in jeder Stunde, eure Betrachtung ſeyn; laßt 
euch doch nicht laͤnger, ihr lebendigen Grabmaͤ⸗ 
ler! erſt von einem andern euch verwandten 
Grabmaale ſagen, daß ihr ſterben muͤßt. Den 
Tod, den ihr fuͤrchtet, (ſo groß iſt die Kunſt 
der Natur!) wißt, den ſollt ihr noch ſchmach⸗ 
tend ſuchen, ehe ihr zu ſeinem Genuſſe gelangt. 


Allein, ihr ſeyd gelehrt; in Buͤchern, tief; 


in der Weisheit, ſeicht: Praͤchtige Unwiſſenheit! 


Wollt ihr noch gelehrter ſeyn, als die Gelehr— 

ten? O ſo lernt doch recht wiſſen, wie viel wir 

nicht zu wiſſen brauchen: und was eine Er⸗ 

kentniß ſey, die euren Verſtand verringert. 

Unſre noͤthige Erkenntniß liegt, gleich unſrer 

ubthigen Speiſe, von keinen Hecken umzaͤunt, 
N 3 
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auf dem allgemeinen Felde des Lebens, frey und 
offen da; und Alle werden zu dem nahrhaften 
Gaſtmale eingeladen. Ihr verſchmaͤht, was 
in dem aufgeſchlagnen Buche der Natur und 
der Erfahrung vor euch liegt, die moraliſche 
Wahrheit; dieſe unentbehrliche und ewige 
Frucht; eine Frucht, deren Genuß Sterbliche 
zu Göttern macht. Ihr vertieft euch in die 
Wiſſenſchaft, um einen groſſen Namen zu ers 
langen, um auf eine ſchnoͤde Weiſe eurem 
Hochmuthe zu ſchmeicheln; und ſinkt in der 
Tugend, ſo wie ihr im Ruhme ſteigt. Gleich 
dem Glanze des Monds, giebt eure Gelehr⸗ 
ſamkeit zwar Licht, aber keine Hitze; ſie laͤßt 
euch von heiliger Innbrunſt unentflammt; euer 
Herz bleibt erſtarrt, indem die Erkenntniß ſtralt. 
Erwacht, ihr gruͤbelnden Forſcher! die ihr Alles 
zu wiſſen, ſtrebt, nur das nicht, was ihr zu wiß 
ſen noͤthig habt. Wollt ihr den Charakter des 
Todes kennen lernen; ſo hoͤrt mir zu. Alle 
Arten des Wandels, alle Grade der Geſundheit, 
alle Farben des Gluͤcks, und alle Jahrzahlen 
des menſchlichen Alters, werden in ſeiner unpar⸗ 
teyiſchen Urne zuſammengeſchuͤttelt, und durch 
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ein blindes Ungefähr herausgezogen. Oder wenn 
ja eine Wahl beobachtet wird, ſo iſt die Wahl 
recht ſarcaſtiſch; ein bitt rer Hohn, der aller 
kuͤhnen Muthmaaßung, aller zufriednen Hoff- 
nungen des Menſchen ſpottet. Welch eine uns 
zaͤhlbare Menge pflegt uns, durch ihren Tod, 
nicht allein zu verlaſſen, ſondern uns auch, in 
unſrer ſicherſten Hoffnung, zu betruͤgen! So 
groß auch unſer Gram iſt, fo m doch unſre 
Beſtuͤr zung n größer, 


Gleich 1 Tyrannen, freut ſich der Tod 
dasjenige niederzuſchlagen, deſſen Fall am mei⸗ 
ſten den Stolz der Gewalt und eines deſpotiſchen 
Winks verkündigt. Seine hoͤchſte Luſt iſt, den 
Gluͤcklichen vom Elenden uͤberleben zu laſſen; 
der Schwache muß den Starken in feinen Sters 
bekuͤttel huͤllen; der weinende Vater feines Kin- 


des Grabmaal erbauen; und ich das deinige, o 


Narciſſa! — Doch, was ſchadet es dir, daß 

dein Ziel ſo kurz war? Nicht rollende Sonnen, 

nein! die Tugend bringt den Geiſt zur Reife. 

Dasjenige Leben iſt lang, das den großen End— 

zweck des Lebens erreicht. Die Zeit, ſo keine 

Frucht traͤgt, verdient keinen Namen; der weiſe 
Na 


— 
* — 
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Mann iſt der bejahrte Mann. Methuſaleme 
koͤnnen in grauer Jugend ſterben; o wie falſch 
Hi die Jahrzaͤhl, fo wir auf ihren ſchmeicheln⸗ 
den Grabmaͤlern leſen! 


Bis hieher hat mich Narciſſens Jugend 
unterwieſen. Und kann mir denn auch ihre 
Sroͤhlichkeit guten Rath ertheilen? Ja, gleich 
der Juden beruͤhmtem Orakel von Edelſteinen, 
ſtralt mir dieſe den ſchoͤnſten Unterricht entge⸗ 
gen; und ſetzt den Charakter des Todes, wel— 
cher dir, Lorenzo, noch ſo wenig bekannt iſt, 
in ein neues und helleres Licht. „Gieb dem 
„ Tode, (alſo höre ich dich trotzen,) gieb 
„ihm, was ihm gehört, die Elenden und die 
„ Alten; laß ihn nur immer feinen Schutt zum 
„ Grabe hinraffen; aber laß ihn nicht die Ge— 
„ ſetze der guͤtigen Natur uͤbertreten, ſondern 
„ erkennen, daß der Menſch ſowohl zum Leben, 
„als zum Sterben, gebohren fey.» Die 
Elenden und die Alten giebft du ihm; die 
Jugend und die Sroͤhlichen raubt er, und 
Kaub iſt eines Tyrannen Freude. Wie, wenn 
ich dir zeige, „daß die, ſo von der Surcht des 


/ 
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„ Verhaͤngniſſes am weitſten entfernt find, oft 
„ feinem Streiche am naͤchſten ſtehen? . 


Alles Außerordentliche draͤut ein Ende. Ein 
leuchtender Blitz deutet ein kurzes Leben an. 
Als wenn aus lodernder Aſche eine Flamme 
herausfahren ſollte, alſo ſtralten aus Narciſ— 
ſens Auge frohe Geiſter hervor! welche die 
Jugend juͤnger, und das Leben lebendiger mach⸗ 
ten. Wie die entgegengeſetzten Weſen der Na— 
tur unaufhoͤrlich mit einander Krieg fuͤhren, 
fo mußte dieſe Beleldigung, als ein Hochver— 
rath wider die tiefe, unverletzliche Sinnloſig⸗ 
keit ſeines Gebiets, wo die Wolluſt, und der 
unruhige Ehrgeiz ſchlafen, nothwendig des To⸗ 
des ſchnelle Rache entzuͤnden. Da er das Le— 
ben verabſcheut, ſo iſt ihm mehr Leben noch 
verhaßter, und ein Sieg daruͤber vergroͤßert 
noch ſeine Gewalt. Aber warum wird ſie da— 
durch vergrößert ? Das iſt des Himmels Rath— 
ſchluß, damit die Seele, in einer grauenvollen 
Erwartung unſers Endes, auf ihrer ewigen 
Huth ſtehen moͤſe. Alſo lautet des Todes 
ſuͤrchterliche Vollmacht; „Schlage, aber ſo, 
„daß die Lebenden durch die Todten am mei⸗ 
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4 ſten geſchreckt werden., Daher vergnügen 
ihn Kriegsliſt, und Ueberfall, und ein grau⸗ 
ſamer Scherz mit des Menſchen Sicherheit. Er 
will nicht bloß ſiegen, er will triumphiren; und, 
wo er am wenigſten gefuͤrchtet wird, da trium⸗ 
phirt der Sieg am meiſten. Hieraus ſiehſt 
du, daß mein kuͤhner Satz nicht zu kuͤhn ſey. 


Was braucht er denn fuͤr Kuͤnſte, um unſre 
Furcht einzuſchlaͤfern? Recht tiberiſche Kuͤnſte 
huͤllen feine Anichläge in die dunkelſte Nacht 
der tiefen Verſtellung ein. Gleich den unbe— 
kanut reiſenden Fuͤrſten, die ſich an fremden 
Hofen aufhalten, nimmt der Tod den Namen 
und die Geberden des Lebens an, und wohnet 
mitten unter uns. Er kleidet ſich in alle Ge⸗ 
ſtalten, die feine ſchwarzen Abſichten befoͤrdern 
Tonnen, Ob er gleich ein viel weiteres Reich 
beherrſcht, als das war, woruͤber der roͤmiſche 
Adler flog; ſo iſt er doch oft, wie Nero, ein 
Saitenſpieler, regiert ſeinen Wagen, oder 
lenkt, in weiblichem Schmucke, ſeinen Phae— 
ton; ohne den geringſten Verdacht zu erwecken, 
bis er, unter den Raͤdern, ſeinem Opfer den 
Schmuck abreißt, und es verſchlingt. 


— 


5. Nacht. Klagen. 203 


Am allermeiſten nimmt er ſolche Bildungen 
"an, die ſeiner eignen duͤrren Geſtalt am we— 
nigſten gleichen. Daher iſt ein feiſter Wanſt 
feine gewöhnliche Tracht, und jeine glatte Lar— 
ve. Er pflegt ſich gern hinter der Roſenbluͤthe 
zu verſtecken, oder in einem Laͤcheln im Hinter⸗ 
halte zu liegen; oder er ſenkt ſich muthwillig 
ſcherzend in tiefe Gruͤbchen buhlender Wangen; 
dieſe gefaͤhrlichen Strudel der Liebe, welche un— 
behutſame Herzen in ſich hineinziehn, und in 
Verzweiflung verſenken. So unerkannt verweil— 
te er lange auf Narciſſens Lager; ja, auch 
nachdem er entdeckt worden, ſah man ihn noch 
laͤcheln; eine ſolche Ruhe genießt die ſterbende 
Unſchuld! 


O hoͤchſtgluͤcklich ſind die, welche ſich von 
ſeinen Kuͤnſten am wenigſten betruͤgen laſſen! 
Ein Auge auf den Tod, und eines auf den 
BZimmel zu heften, iſt die Pflicht eines fterblis 
chen, und unſterblichen Menſchen. Lange habe 
ich, als Kundſchafter, voller Verdacht und 
Groll, auf feine Argliſt uchtung gegeben, und 
geſehen, oder mir traͤumte, daß ich es ſah, 
wie ſich der Tyrann ankleidete; wie er ſeine 
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Schrecken auszog, und ſein Laͤcheln anlegte. 
Sprich, Muſe! denn du weißt es noch, ruf 
ſie zuruͤck, die erſtaunliche Scene, und zeige 
ſie dem Lorenzo; wofern es ein Traum war, 
ſo kann ſein Witz ihn deuten. 


Ich ſtand in einer Verſammlung der Sroͤh⸗ 
lichen. Der Tod ſuchte einzudringen; die 
Natur ſtieß ihn zuruͤck; bis er endlich, durch 
einen beruͤhmten Arzt unterſtuͤtzt, ſeinen Zweck 
erreichte. Darauf ward der weiſe Mann liſtig 
wieder fortgeſandt: denn der Tod wollte ver— 
borgen ſeyn. Er gab einem alten dauerhaften 
Wucherer ſein magres Angeſicht, und ſeine 
abgezehrten Gebeine; aus Dankbarkeit, weil 
jener ihm ſeine Beute, einen jungen verzaͤrtel— 
ten Verſchwender, maͤſtete; von dem er da— 
für die phantaſtiſche Miene, den wohlausge⸗ 
ſonnenen Stutzerſtaat, und die mit einer Schlei— 
fe prangende Scheitel annahm; feinen unrei⸗ 
nen Kittel verſteckte er unter der Pracht koͤſtli⸗ 
cher Leinwand; verwandelte ſeinen krummen 
Bogen in ein grades Rohr; und verbarg ſeine 
toͤdtlichen Pfeile im Auge der Myra. 
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Alſo ausgerüftet , zeucht die furchtbare Larve 
auf Abentheuer aus. Du fragſt, wo? Wo iſt 
er denn nicht? Doch willſt du ſeinen liebſten 
Aufenthalt wiſſen, ſo laß dir dieſes genug ſeyn; 
fo gewiß, als dem Tage die Nacht folgt, jo 
gewiß tritt der Tod, uͤber dem ganzen Erdbo— 
den, in die Fußſtapfen des Vergnügens, mem 
das Vergnuͤgen die Wege beſucht, fo die Ders 
nunft meidet. Sobald die Schwelgerey vor 
der Vernunft die Thuͤre zuſchleußt, und die 
frohe Luſt die Stelle des Verſtandes erſetzt, 
dann iſt der Tod, bey dem Bankett, und auf 
dem Balle, der erſte, der den Tanz auffuͤhrt, 
oder den toͤdtlichen Wuͤrfel hinrollt; und nie 
verfäumt: er den mitternaͤchtlichen Becher zu 
kroͤnen. Indem er unter feinen muthigen Trink⸗ 
brüdern muthig mitzecht, fo lacht er innerlich, 
daß er ſie uͤber ihn lachen ſieht, als wenn er 
weit entfernt ſey; Und wann die Luſtbarkelt 
in ihrer völligen Gluth brennt; wann die 
Surcht verbannt iſt; wann die jauch zende Ein⸗ 
bildung alle Freuden unter dem Monde zufange 
menruft, und ihm den Eingang verſperrt ; und 
ihn mit ihren Voraͤltern ſchmauſen heißt: — 
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So laͤßt er die Maske fallen; ſein ganzes grim⸗ 
miges Auge funkelt hervor; fie beben zurück, 
verzweifeln, und ſterben. 


Kaum iſt das Schrecken und die Beſtuͤrzung 
ploͤtzlicher, wann er aus feiner ſchwarzen Larve 
von Salpeter, durch das Feuer berührt, herz 
ausfaͤhrt, ſich verbreitet, bruͤllet, flammt, und 
verſchlingt. Und iſt denn nicht dieſes von dem 
Feinde eine triumphirende Verraͤtherey und 
mehr als bloßer Sieg? 


Und nun, o Lorenzo! kannſt du wohl dei⸗ 
ne Seele noch in weiche Sicherheit einhuͤllen, 
weil du nicht weißt, welcher Augenblick bevoll⸗ 
maͤchtigt ſey, dich zu toͤdten? In des Todes 
Ungewißheit beſteht deine Gefahr. Iſt der Tod 
ungewiß? Darum ſteh du feſt; feſt, wie eine 
Schildwache, ganz Auge, ganz Ohr, ganz Ers 
wartung des kommenden Feindes. Auf! ſteh 
geruͤſtet, und lehne dich nicht an deinen Speer, 
damit nicht der Schlummer einen Augenblick 
über deine Seele ſchleiche, und das Verhaͤng⸗ 
niß dich im Schlaf uͤberraſche. Wache, ſey 
ſtark; und gieb dadurch jedem Tage das Ver⸗ 
dienſt und den Ruhm, wohl zu ſterben; ob du 
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gleich nur einmal ſterben ſollſt. O laß doch 
nicht des Lebens verborgnes Ziel dir, wie den 
Meiſten, auch den Fofibaren Gebrauch des 
Lebens verbergen. 


Fruͤhe, nicht plotzlich, kam Narciſſens 
Ende. Bald, nicht uͤberraſchend, beſuchte ſie 
der Tod. Ihr Geiſt zog ihm entgegen, und 
die Sroͤhlichkeit vergas nicht, daß fie ſterben 
mußte. Ja, obgleich auch das Gluͤck, (unſer 
drittes und letztes Thema) als ein Mitver⸗ 
ſchworner, ſeine bunten Federn, und alles ſein 
ſchimmerndes Flittergold auf ihr Auge ſpielen 
ließ, um es zu verblenden, und von ſeinem 
Ziele abzuloden, Des Todes ſchreckliche An 
kunft iſt das rechte Augenmerk des Menſchen; 
und jeder Gedanke, der es verfelt, iſt blind. 
Das Gluͤck verband ſich mit der Jugend, und 
der Froͤhlichkeit, um für ihre Scheitel einen 
dreyfachen Kranz von Seligkeit zu flechten; 
wenn anders hienieden Seligkeit Statt findet. 
Und dennoch konnte der Tod ſolch einen fire 
lenden Schild durchbohren? | 


Eben diefer ſtrahlende Schild lockt den Speer 
des Tyrannen. O welch ein Ungluͤcksbote iſt 
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das Gluck! Wie ſchrecklich draͤut es, Kometen 
gleich, indem es ſtralt! als wollte der Himmel 
dadurch unſre erhabnen Abſichten niederſchlagen, 
und dem Menſchen mit Nachdruck die Demuth 
predigen. Es ſind wenig Jahre, die uns nicht 
einen Beweis von des Todes Ehrgeiz geben, 
feine Schlachtopfer aus der ſchoͤnſten Heerde 
aus zuleſen, und feine Pfeile in die ganze 
Pracht des Lebens zu verſenken. Wann die Goͤt⸗ 
tinn des Gluͤcks ihr Kind aus dem Geſtraͤuche 
der Niedrigkeit hervorgezogen, und, umſtroͤmt 
mit Ueberfluß, mit friſchgruͤnenden Ehren übers 
ſchuͤttet, und mit jedem Segen bebluͤmt, es in 
die Luft emporgetrieben, zur Schau geſtellt, 
und zum Erſtaunen, zum prangenden Mittels 
punkte aller Augen gemacht hatte: O wie oft 
habe ich es alsdann auf einmal herabſtuͤrzen, 
und den, der unſers Morgens Neid war, den 
Seufzer unſers Abends werden ſehen! Nicht 
anders, als wenn des Gluͤcks Wohlthaten die 
gegebene Loſung, als wenn ſie der Blumen- 
kranz waͤren, um das Opfer zu bezeichnen, 
und des Todes Pfeile auf ſeinen penn 
Raub herbeyzurufen. 

Das 
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Das hohe Gluͤck ſcheint mit dem Tode in 
einem grauſamen Buͤndniſſe zu ſtehen. Du 
fragft, weswegen? Um feinem Kriege wider 
den Menſchen ein deſto tieferes Schrecken, 
und eine anſehnlichere Beute zu geben; damit 
verwaͤgne Sterbliche deſto mehr in Furcht er— 
halten werden. Und doch brennt Lorenzo 
noch immer nach dem Erhabnen des Lebens ? 
Und doch ſtrebt er noch immer ſein Neſt an 
den dünnen Zweig des hoͤchſten Gipfels zu 
haͤngen, welcher bey jedem Hauche der Luft 
hin und her ſchwankt, und zu fallen draͤut 2 
Geſetzt auch, daß der ergrimmte Tod dort 
noch eben ſo weit entfernt ſey; ſo bleibt doch 
dieſes wahr, daß die Ruhe, da erſt anfaͤngt, 
wo der Ehrgeiz aufhoͤrt. Was macht den 
Menſchen Elend? Die verſagte Gluͤckſeligkeit? 


Nein, Lorenzo! die verſchmaͤhte Gluͤckſes 


ligkeit. Sie koͤmmt viel zu ſchlecht gekleidet, 


als daß fie unſre Gunſt gewinnen konnte, und 


nennt ſich Zufriedenheit; ein geringer Name! 
Unſer bruͤnſtiges Ver sangen iſt die Entzuͤckung, 
und die Jufriedenhei unſer Spott. Der 
Ehrgeiz kehrt ſich von ihr weg, ſchleußt vor 

1 Band. O 
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ihr die Thͤͤre zu, und vermaͤhlt ſich an ihrer 
Statt, mit Beſchwerde, mit tobendem Uns 
geſtoͤm; welcher mit der heißen Entzuͤckung 
nahe verwandt iſt. Weil wir nicht wiſſen, was 
unſre Sterblichkeit zuläßt, zerſtoͤren wir des Le⸗ 
bens beſcheidne Freuden, indem wir ſie erhoͤ— 
hen; und alle unſre Entzuͤckungen find Wun⸗ 
den fuͤr die Ruhe die Ruhe, der Menſchen 
voͤlliges Theil auf Erden. 


Und weil mir deine Ruhe theuer iſt, o ehr⸗ 
geiziger Juͤngling! der du dem Gluͤcke ſo bruͤn⸗ 
ſtig nachrennſt, als dein Ende gedankenlos 
fleuchſt! wie ich dir erſt das Bild des Todes 
geſchildert habe, um deine heilſame Furcht zu 
erregen; ſo laß uns nunmehr, im Contraſt, 
das Gemaͤlde des frohen Gluͤcks anſchauen, 
um deine eiteln Hoffnungen zu beſchaͤmen. Sie⸗ 
he, hoch in der Luft ſchwebt die gaukelnde 
Göttin, oͤffnet ihr Kaͤſtgen, breitet ihre fun⸗ 
kelnde Waare aus, und ruft den leichten Wins 
den, ihre ausgeſtreuten Wohlthaten uͤber das 
offue Maul des unten gaffenden Gedränges 
umher zu blaſen. Sogleich fliegen alle Raub⸗ 


5. Nacht. Klagen. 211 


gierig herbey; Freunde über zertretne Freundes 
Söhne über ihre Väter, Unterthanen über ih— 
re Könige, Prieſter über ihre Götter, und Lieb⸗ 
haber über ihre noch mehr angebeteten Schoͤ— 
nen, um den goldnen Regen aufzuſchnappen. 


Das Gold ſchimmert am meiften, wo die 
Tugend nicht mehr ſtralt; ſo wie abweſende 
Sonnen den Sternen zu ſtralen erlauben. O 
welch ein herrlicher Strick hungriger Anbeter 
draͤngt ſich aus den Hoͤhlen der Kerker, und 
aus den unreinen Wohnungen der feilen Un— 
zucht hervor, und alle bellen zum Preiſe ihrer 
Abgöttinn! Alle ſehen, mit brennenden Augen, 


auf jeden Wurf ihrer Hand, ſperren ihren ges 


fraͤßigen Rachen weit auf, und verſchlingen 
ein Stuͤck nach dem andern ungekaͤut, ungeko— 
ſtet, aus raſender Sucht, mehr zu haben; bis 
an die Gurgel vollgeſtopft, und doch immer 
mager und gierig; Alle ſchlau, die kleinſte 
Beute aus zuſpaͤhen, und kuͤhn genug, ſich der 
größten zu bemeiſtern. Wenn ihnen einmal 
(o gluͤcklicher Zufall!) der ſanfte Zephyr eines 
Hofes entgegenhaucht, ſo ſchießen ſie fort, ſo 
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fliegen ſie, uͤber alles, was gerecht, uͤber alles 
was heilig iſt, uͤber den Zaun aller Verbote, 
trunken von dem ſtarken Geruche der Ehrenſtel— 
le oder der Gewalt; abgerichtete Spuͤrhunde, 
den geringſten Gewinnſt zu wittern, bis ſie 
ſterben. 


Oder, wenn du ſie vor Menſchen haͤltſt, ſo 
betrachte nun auch ihre verſchiednen Schikſale, 
wie ich ihre Sitten bemerkt habe. Ohne recht 
zu zielen, und mit ungeſtuͤmer Eile, rennen 
Einige hin, und ſchlagen, aus Wuth, ihn 
zu beſitzen, ihren heißen Wunſch weit von ſich 
weg: Einigen gelingt es, aber ſie ſtraucheln, 
und laſſen das ergriffne Kleinod fallen. Anz 
dern wird es durch ploͤtzliche Wirbelwinde ge⸗ 
raubt, und in Buſen geworfen, denen nimmer 
von Gewinn getraͤumt hat. Einigen klebt es 
feſt an; wenn es abgeriſſen wird, ſo wird der 
Menſch zerriſſen, und die Wunde iſt toͤdtlich. 
Einige werden, aus gar zu heftiger Liebe zu 
ihren Schaͤtzen, raſend; ſeufzen unter Goldſaͤk— 
ken, und weinen doch um Mangel an Brodt. 
Andre (ungluͤckliche Nebenbuhler !) greifen 
mit einander zu, und zerſtuͤcken den Ueberfluß 


5. Nacht. Klagen. 213 


zu Armuth! Laut kraͤchzt der Rabe bey dem Rich 
terſtule, und lacht. Die Goͤrtin lacht auch; aber 
am meiſten uͤber jene gerechten Opfer ausſchwei— 
fender Begierden, die auf ihr eignes Bitten um— 
kommen, und, unter der Laſt ihrer verſchwenderi— 
ſchen Geſchenke erdrüft, erblaſſen. Das Eli 
iſt wegen feiner getoͤdteten Menge berühmt. 
Wie klein iſt doch die Anzahl, die ſeine Gunſt 
ertragen kann! Wenn gleich ihr Schickſal eine 
Zeitlang verſchieden iſt; zuletzt werden ſie doch 
Alle von Einem Fluche bedeckt: Bey der An— 
naͤherung des Todes ſehen Alle in der Summe 
ihrer Reichthuͤmer nur die Groͤße ihres Verlu— 
fies, und ihr Gram hat ein richtiges Verhälte 
niß mit ihren Schaͤtzen. 


Und dieſe Annaͤherung des Todes wird, 
(wenn mein Geſang recht lehrt,) durch die Lo— 
ckungen des laͤchelnden Gluͤcks beſchleunigt. 
Und dich plagt noch ſtets ein unerfättlicher Hun— 
ger nach Gold? Und du biſt noch ſtets unermuͤ— 
det, deinem Verderben nachzujagen? Weißt du 
denn nicht, daß der Tod ein praͤchtiges Ziel, 
einen außerordentlichen Schlag liebt? einer 
5 O3 
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Schlag, welcher, indem er hinrichtet, Entſetzen 
erregt, und durch einen einzigen Fall, Tauſende 
ſchreckt. Wie, wenn eine majeſtaͤtiſche Eiche 
oder Fichte, die in den Wolken ſchwebt, und 
ſtolz ihren Schatten verbreitet, der Sonne Wi— 
derſtand! und der Heerde Schirm! durch die 
ſtarken Streiche des arbeitenden Landmanns be⸗ 
ſiegt, zum letztenmale ſeufzt, und von ihrer 
Hoͤhe ſchwer herabſtuͤrzend, zu Boden donnert; 
wie alsdann der erſchuͤtterte Wald das Gets 
hoͤrt und erbebt, und Berg, und Strom, und 
das ferne Thal davon wiederhallen. 


Sollte ich dieſe hochzielenden Pfeile des To⸗ 
des, und nur allein dieſe ſammeln, ſo würde 
mein Koͤcher voll werden. Ein Koͤcher, der, 
wenn es möglich wäre, mitten in der Luft han— 
gend, oder unter den Himmelszeichen neben dem 
Bogenſchuͤtzen angeheftet, Aller Blicke auf 
ſich ziehen, und des menſchlichen Geſchlechts be= 
ſtaͤndiges Augenmerk ſeyn ſollte; Ein furchtba⸗ 
res, und doch guͤnſtiges Geſtirn, um die Sroͤh⸗ 
lichen durch die ſtuͤrmiſche Welle des Lebens zu 
leiten, damit ſie nicht an der gemeinen Klippe 
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ſcheitern, “bey groͤßrer Gefahr noch fichrer wers 
„den, und, in Gluͤckſeligkeit eingehuͤllt, ihr 
„Ende vergeſſen möchten! „ g 


Der uͤber das gemeine Loos der Sterblichen 
begluͤckte Lyſander war auch vor der Gefahr 
gewarnt, aber zu froͤhlich, ſich zu fürchten, Er 
ſchmachtete nach der ſchoͤnen Aſpaſia: Sie er— 
hoͤrte ihn: Beide waren mit Jugend, Liebreiz, 

Ruhm, und Gütern geſegnet, von allen, die fie 
kannten, beneidet; und doch von ihren Neidern 
geliebt: Kann ſich wohl die Phantaſey eine volls 
kommenere Gluͤckſeligkeit bilden? Die Hochzeit⸗ 
ſtunde war beſtimmt. Aſpaſiens Schloß ſtieg 
auf dem ertoͤnenden Geſtade praͤchtig empor. 
Die ſchimmernden Thuͤrme wallen in der Fluth, 
und brechen ſich gegen das Ufer: Eben ſo bre— 
chen ſich jene ſchimmernden Schatten, die 
menſchlichen Freuden. Der treuloſe Morgen 
laͤchelte: Lyſander nimmt von ihr Abſchied, 
um ſie, am Adend, in Entzuͤckungen wieder zu 
umarmen. Das auffteigende Ungewitter ver: 
beut es. Die Trauerpoſt langt an. Unerzaͤhlt, 
konnte fie die klaͤgliche Nachricht im Auge des Boa 
O4 
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ten ſehen; und, ſehend, ſie empfinden; (ihr 
Herz war empfindlich;) und, ohne des wuͤten⸗ 
den Oceans Huͤlfe, in einer Thraͤnenfluth er⸗ 
ſtickt, folgt ſie ihm in die Grube nach. Itzo 
hoͤrt man, um das koͤſtliche Grabmaal dieſes 
Brautpaars, die verraͤtheriſchen Wogen unfchul: 
dig heulen; und der rauhe Schiffer laßt, im 
Vorbeyfahren, eine Zaͤhre fallen Eine Zaͤh— 
re? — Koͤnnen Zaͤhren genug ſeyn? — Aber 
nicht fuͤr mich. O wie eitel ſind unſre Kuͤnſte, 
wie eitel unfre Bemühungen ! Die entfernte 
Bahn der Gedanken, worauf ich ihm entrinnen 
wollte, hat mich meinem eignen Verhaͤngniſſe 
zugefuͤhrt. — Dieſe ſtarben doch mit einander, 
gluͤcklich im Untergange! durch den Tod unge— 
ſchleden! Entweder nie vereint, oder nie ge— 
trennt zu werden, ift Ruhe. — O Narciſſa! 
das Mitleiden blutet, bey dem Gedanken an 
dich. Und doch warſt du mir nur nahe; du 
warſt nicht ich ſelbſt. Mich ſelbſt zu uͤberle⸗ 
ben? — das heilt alle andern Wunden. Nar⸗ 
ciſſa lebt! Philander iſt vergeſſen. O des 
ſuͤßen Umgangs! O der zarten Bande, die mit 
den zaͤrtſten Adern des Herzens dicht durchfloch⸗ 
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ten find! durch deren Zerreißung diefe mit zer— 
riffen werden; und die Seele der menfchlichen 
Freude verrinnt; und das Leben eine Marter 
wird. — Und iſt denn das, leben? Wenn ſol⸗ 
che Freunde ſcheiden, fo ſtirbt der Ueberleben— 
de. — Genug, mein Herz! 


e r 
Sechſte Nacht. 
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bekehrte Ungläubige. 


Se (denn ich weiß ihren Namen im Him, 
mel noch nicht,) verließ den Schauplatz 
nicht frühe, wie Narciſſa; auch nicht plotzlich, 
wie Philander. Troͤſtet mich das wohl? Dieſe 
ſcheinende Linderung entzuͤndet die Wunde nur; 
dieſe vermeynte Arzeney erhoͤhet die Krankheit. 
Je länger ich fie kannte, deſto genauer wurden 
wir mit einander vereint; und allmaͤhlige Tren⸗ 
nung iſt allmaͤhlicher Tod. Es iſt des grimmi⸗ 
gen Tyrannen Folter, welche durch die ſtets zu— 
nehmende Laſt einer langſamen Truͤbſal den un⸗ 
empfindlichſten Herzen ein Geſtaͤndniß ihres 
Jammers auspreßt. 


O langer dunkler Weg durch Jahre von 
Schmerzen! Fuͤrchterlicher Saal des Todes! 
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(wenn ich es ſo nennen darf,) mit traurigen 
Zweiſeln, und ſchwarzen Schrecken behangen; 
und von dem einzigen Schin mer der blaſſen 
Lampe der Zoffnung erhellt: Da wurde mir 
von dem Verhaͤngniſſe mein melancholiſcher 
Gang angewieſen; da wurde der Eigenliebe 
ſelbſt zu ſchmeicheln verboten. Wie oft habe 
ich fie mit einer prophetiſchen Betruͤbniß ange— 
ſchaut! Wie oft habe ich ſie todt geſehen, da 
fie noch lächelte! Laͤchelnd verhehlte fie ihren 
Gram, um den meinigen zu verringern. Sie 
ſprach mir Troſt zu, und vergroͤßerte meine 
Pein. Gleich gewaltigen Kriegsheeren, die eine 
Stadt einſchließen, verbreitete der Tod, durch 
Aangfames und ſtilles, aber unaufhaltbares Un⸗ 
tergraben, ſeine toͤdtliche Belagerung, und kam 
in ſeinem blaſſen Fortgange unvermerkt immer 
näher; trotz der Kunſt, trotz dem ganzen balfa- 
miſchen Segen, den die Natur darleiht, um 
der zerbrechlichen Menſchlichkeit zu Huͤlſe zu 
kommen. Ihr Sterne! die ihr nicht itzt zuerſt 
mit meinen Blicken vertraut geworden, und du, 
o Mond! ſeyd meine Zeugen ! wie manche 
Nacht riß er mir das Kuͤſſen unter dem Haupte 
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weg, und feſſelte meine Aufmerkſamkeit auf den 
Angriff, indem er durch unaufhoͤrliche Streife⸗ 
reyen ein Leben verheerte, welches mir theurer 
war, als das, ſo er mir ließ! Schrecklicher Po⸗ 
ſten, den Feind zu beobachten! Jede Stunde 
finſtrer! Nicht ſo ſchrecklich war mir der Tag, 
der mich an den Rand des Abgrundes jagte, 
und mir unten die Ewigkeit zeigte; da meine 
Seele vor der Zukunft erbebte; da ſich der wich⸗ 
tige Wuͤrfel des Lebens und des Todes auf der 
Spitze eines Augenblicks zweifelhaft herumdrehte, 
ehe er fiel, und Leben emporkehrte; Leben, mein 
Recht auf mehr Ungluͤck! | - 


— 1 


Aber warum mehr Ungluͤck? Laß es mehr 
Troſt ſeyn. Nichts iſt todt, als das, was zu 
ſterben wuͤnſchte; nichts iſt todt, als Pein und 
Elend; nichts iſt todt, als was den Wandrer 
beſchwerte und wund druͤckte, was die Straſſe 
zum wahren Leben verſperrte. O wo wohnt 
die er feurigſte Wunſch des Weiſen? Die Sonne 
iſt zu dunkel, ihn zu ſehen; die hoͤchſten Sterne 
ſind zu niedrig, ihn zu erreichen; der Tod, der 
große Tod allein, bringt uns im Triumph, uͤber 
Sonne und Sterne, dort ans Land. 
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Und unſer Uebergang iſt auch nicht ſchreck— 
lich; obgleich unſer Geiſt, ein Kuͤnſtler in Er— 
ſchaffung eigner Unruhen, und reich an Mit— 
teln, ſich ſelbſt zu aͤngſtigen, geneigt iſt, ihn, 
ſchrecklich zu malen. Wer kann denn die aͤchten 
Zuͤge des Todes faſſen? Der Tyrann hat ja nie 
geſeſſen. Unſer Abriß beſteht aus lauter unge⸗ 


faͤhren flüchtigen Strichen, aus lauter Muth⸗ 
maaßung; das Grab ſchleußt ſich dicht zu, und 


erzählt uns nicht eine einzige Nachricht. Der 
Tod, und ſein Bild in unſerm Gehirne, haben 
mit einander wenig Aehnlichkeit; ſind einander 
niemals gleich; die Furcht erſchuͤttert den Pin— 
ſel; die Einbildung liebt Ausſchweifungen; 
die dunkle Unwiſſenheit verſchwendet ihre 
Schatten: Und dieſe verfertigen das fuͤrchter— 
liche Gemaͤlde. 8 


Aber laßt auch das Entſetzlichſte wahr ſeynz 
es iſt vorbey; itzt ſteigen neue Ausſichten em— 
por, und bedecken ihr Grab auf ewig. Ganz 
andre Scenen heiſchen unfre Betrachtung, Sce— 
nen, welche die Bitterkeit unſers Lebens reich— 
lich bezahlen; Scenen, die unſre Todesangſt im 
Sterben hemmen. Eingehuͤllt in den Gedanken 
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der Unſterblichkeit, eingehuͤllt in dieſen ein⸗ 
zigen, in dieſen triumphirenden Gedanken! Ein 
langes Leben koͤnnte ſtill verfließen, das Alter 
unbemerkt herbey kommen; und die Seele von 
ihrem Gegenſtande ungeſaͤttigt finden. Seine 
Natur, fein Beweis, und feine Wichtigkeit 
entzuͤnden meinen Geſang. O daß doch mein 
Geſang meiner Seele nacheifern, daß er doch, 
gleich ihr, unſterblich ſeyn konnte! Nein, — 
die Seele verſchmaͤht ein fo niedriges Ziel; eis 
ne weit edlere Hoffnung entflammt ſie; wofern 
unendliche Jahrhunderte eine Stunde uͤberwie⸗ 


gen koͤnnen, ſo ſollen mich keine Lorbeern, 


ſondern die Palmen, begeiſtern. 


Wer kennt wohl deine Tatur, o Unſterblich⸗ 
keit? Doch wer ſollte fie auch nicht kennen? 
Sie iſt nichts anders, als das Leben, mit ſtaͤr— 
kerm Faden von hellerer Farbe geſponnen, und 
ewig fortgeſponnen; wie ſchwarz, wie zer⸗ 
brechlich iſt es hier, wo es von dem graufas 
men Verhaͤngniſſe im Styr gefärbt iſt! Wie 
kurz iſt unſre Gemeinſchaft mit der Sonne! und 
wie unruͤhmlich, ſo lange ſie dauret! Wie viel 


mangelt unſern beſten Thaten an ihrem Ges 


. 
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wichte! Sind unſre hoͤchſten Freuden wohl 
mehr, als kleine Herzſtaͤrkungen, um uns in 
unſrer Pein zu unterſtuͤtzen, und uns Kraͤfte 
zum Leiden zu geben? Aber wie groß iſt es, 
mit allen Soͤhnen der Vernunft, die durch 
allen bewohnbaren Raum weit zerſtreut ſind, 
wo ſie auch gebohren, wie ſie auch begabt ſeyn 
mögen, Gluͤck, Umgang, und Freundſchaft zu 
theilen! als freye Buͤrger der ganzen Natur 
zu leben! durch mehr, als durch ſchwachen 
Glauben, den Allerhoͤchſten zu ergreCen! 
des Himmels reiche unergruͤndliche Schaͤtze, 
(Schaͤtze, wodurch Erzengel in ihrer Pracht un⸗ 
terhalten werden,) unſer eigen zu nennen! zu 
den Geheimniſſen des Himmels eingeweiht zu 
ſeyn, und in Wiſſenſchaft, ſo wie in Seligkeit, 
zu ſteigen! die Schoͤpfung zu ſtudiren! ihren 
großen Plan in der enthuͤllten Bruſt der Gott 
heit zu leſen! den Entwurf und die Ausfuͤh⸗ 
rung mit einander zu vergleichen! vor jedem 
Strale durchdringender Gedanken alle Wolken, 
alle Schatten fliehen zu ſehen! und nichts 
Unbegreifliches übrig zu laſſen, — als das 
Geheimniß der goͤttlichen Liebe, die uns auf 
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des Seraphs flammendem Fluͤgel von dem Akel⸗ 
dama der Erde, von dieſem Blutfelde, voll 
innerlicher ungſt und aͤußerlichen Uebels, von 
Finſterniß und Staub zu einer folchen Scene 
erhebt! zu dem Sitze der Liebe! zu der herrli⸗ 
chen Heimath wahrer Freude! die alsdann durch 
das traurige Gegenbild der itzt beweinten Erde 
noch herrlicher ſeyn wird. O welch ein voltref— 
licher Wechſel des Schick als; Welch eine ſelige 
Losſprechung unſrer fc würzen Stunde! 


Dieß ſind Gedanken, Lorenzo, welche den 
Menſchen zum Meuſchen machen, den Weiſen 
erleuchten, und den Großen vergroͤßern. Wie 
groß iſt es, indem wir noch den verwandten 
Erdkloß betreten, und alle Augenblicke unter 
den Erdkloß zu ſinken fuͤrchten, den wir betre⸗ 
ten; und bald unſre Soͤhne betreten werden: 
Wie groß iſt es, mitten in dem wilden Wirbel 
der herumjagenden Wuͤnſche der Zeit inne zu 
halten, ſtaunend ſtill zu ſtehen, in hohen Ahn⸗ 
dungen vertieft, durch die lange Bahn von 
tauſend Jahren unſer entferntes Selbſt zu be⸗ 
trachten, und es, als wie in einem vergroͤßern⸗ 


den Spiegel, erweitert, e erhoͤhet, 
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vergöttert zu ſehen! unſre eigne Zukunft zu pro— 
phezeyen! in Gedanken anzuſchauen, was alle 
Gedanken uͤberſteigt! Mit unſern Mit⸗Erben von 
Freuden zu reden, die eben ſo weit uͤber unſern 
Begriff, als uͤber unſer Verdienſt, erhoben 
ſind; erſtaunt einander zu erzaͤhlen, und ſelbſt 
die Geschichte zu ſeyn! 


* 

Schwellt dieſe Vorſtellung deinen Buſen, 
Lorenzo! Dieſes Aufichwellen iſt deiner wuͤr— 
dig; es iſt ein edler Stolz. Verehre dich 
ſelbſt; — und dennoch verachte dich ſelbſt. Kein 
Menſch kann feine Natur zu hoch, — und 
keiner kann ſein Verdienſt zu gering ſchaͤtzen. 
Nimm dich wohl in Acht, und ſey nicht da 
beſcheiden, wo du ſtolz ſeyn ſollteſt; o fleuch 

iefen faſt allgemeinen Irrthum. Wie gerecht 
iſt unſer Stolz, wenn wir jene Hoͤhen an— 
ſchauen! Nicht jene, welche der Ehrgeiz in 
die Luft malt, fondern die, welche die Vera 
nunft uns weiſt, und die feurige Tugend er— 
reicht; und denen mit uns Engel nachſtreben; 
wie gerecht iſt unſer Stolz! Wann ſteigen wir 
hinan? Wann werfen wir die Feſſeln ab? 
Wann verlaſſen wir dieſe Zelle der Schoͤpfung? 
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Wann entfliegen wir dieſem engen Neſte, das 
in einem Winkel des Weltgebaͤndes ſteckt, in 
weiche Wolken und in feingewebte Luft eingewi⸗ 
ckelt? fein fuͤr die Sinne; aber grob und un— 
lauter für himmliſche Seelen; für Seelen, wel⸗ 
che beſtimmt ſind, ambroſialiſche Duͤfte zu ath⸗ 
men, und einen reinern Himmel zu trinken; 
auf jenem Ufer der Zeit, wo die Tugend, mit 
allen ihren hier unbezahlten Forderungen bereis 
chert, prächtig triumphiren und herrſchen wirdz 
wann Föniglicher Pomp um ein Allmoſen Ru⸗ 
he bettelt. 


Ihr Söhne der Erde! die ihr auf den Gipfel 
der Gewalt erhoben, oder in ſtolze Wiſſenſchaft 
tief verſenkt ſeyd, ſagt, worauf koͤnut ihr mit 
halb ſo vieler Wuͤrde, mit halb ſo groſſem Ge— 
winne, mit halb ſo viel inniger Empfindung 
und Glut einer vernuͤnftigen Wolluſt, eure Ge⸗ 
danken wenden, als auf dieſes Thema, wel⸗ 
ches Engel preiſen, woran Engel Antheil neh⸗ 
men? Des Menſchen Schickſale und Begnadi⸗ 
gungen ſind ein Thema zu den Jubelliedern des 
Himmels. 
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Welch eine elende Wiederholung ſaͤttigt uns 
hie nieden bis zum Eckel! Was für periodiſche 
Traͤnke für die Kranken! Sieche Leiber! und 
ſieche Seelen! Was für Scenen werden ung 
in einer Ewigkeit rühren! Was für Bege⸗ 
benheiten werden ſich dort haͤufen! Was fuͤr 
Neuigkeiten uns in Erſtaunen ſetzen! Was für 
Gewebe von Wundern werden ſich dort auflö⸗ 
ſen! Welch ein voller Tag wird ſich uͤber alle 
Wege des Himmels ergießen, und des Allmaͤch⸗ 
tigen Fußſtapfen in der Tiefe beſtralen! O wie 
wird der ſelige Tag unſerer Erlaſſung auf ein— 
mal die Labyrinthe des Schickſals aus einander 
winden, und ſeine verworrenen Irrgaͤnge in 
eine gerade Straſſe verwandeln! 


Wenn der Menſch einen unauslöfchlichen 
Durſt zum Wiſſen hat; welch ein koͤſtliches, 
welch ein volles Mahl findet er dort! Dort 
entwickelt ſich nicht allein die moraliſche Weltz 
auch die Koͤrperwelt, die er vor kurzer Zeit 
in Schatten geſehen, und in dieſen Schatten 
nur ſtuͤckweiſe, und viefe Stuͤcke mit arbeiten⸗ 
dem Auge geſehen, bricht nunmehr mit ihrer 
weiten Sphaͤre, mit ihrem ganzen Bau, in ih⸗ 
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rem voͤlligen Umfange, unzerriſſen, klar, und 
ganz hervor, und dringt auf einen einzigen 
Blick, in die entzuͤckten Augen. Wie wird von 
einem hoͤhern Gipfel, (wer kann wohl ſagen, 
wo? Genug, es iſt eine Hoͤhe, worauf Goͤtter 
thronen;) wie wird von dieſem Gipfel des ver- 
wundrungsvollen Fremdlings verklaͤrter Blick 
in dem ungeheuren Oceane des graͤnzenloſen 
Raums ein unendliches Heer von ſchwimmen⸗ 
den Welten uͤberſchauen, die in unaufhoͤrlicher 
Reiſe, ohne Hafen, des reinen Aethers kry— 
ſtallne Wellen durchfahren! Der kleinſte von 
dieſen ausgeſaͤeten Kreiſen, wie groß iſt er 
nicht! So groß ſie auch find, welch eine Ans 
zahl übertrifft dieſe noch, wie der gewaltige 
geviathan jenes ſchwache Geſchlecht, jene 
blinkenden Voͤlker des kleinen Lebens, die er 
unbemerkt verſchlingt! Sind die ſe erſtau⸗ 
nenswuͤrdig? Allein was ſind dieſe Erſtau⸗ 
neuswuͤrdigen gegen das Ganze? Gleich kaum 
ſichtbaren Theilchen des Staubes, gleich Atos 
men; gleich umlauffenden Blutkuͤgelchen in 
unſern Adern; ſo unermeßlich iſt der Plan! 
O goͤttliche Fruchtbarkeit! o uͤberſtroͤmende 
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Quelle! vielleicht thue ich dir noch immer un⸗ 
recht. 


Iſt die Bewunderung eine Quelle der Freu— 
de; welch eine Entzuͤckung wird uns nicht ein ſol— 
cher Anblick erwecken? Und dennoch iſt dieſes 
das geringſte im Himmel. Was iſt alles die— 
ſes gegen jenes praͤchtige Gewand, welches Er 
traͤgt, der dieſe Maſſe von Wundern, als ein 
Probeſtuͤck, als das erſte Pfand ſeiner Macht, 
aus ſeiner Hand fortſtieß? Es iſt gegen jene 
Zerrlichkeit, von welcher alle Herrlichkeit her— 
fleußt, wie die niedrigſte Blume der Wieſe ge— 
gen die Sonne, welche ſie gebahr. Aber, was 
iſt die Sonne des Himmels? dieſe hoͤchſte Se— 
ligkeit der hoͤchſt Seligen? Der Tod, allein 
der Tod, kann dieſe Frage auflöfen. Mit dem 
Tode werden die Begriffe von unſrer Freude 
wohlfeil gekauft; die bloßen Begriffe! So ſehr 
weit iſt die wahre weſentliche Glüuͤckſeligkeit von 
ihrem Schatten entfernt, dem wir hienieden 
nachjagen. 


Und jagen wir denn dem Blendwerke noch 
immer, durch das Feuer, uͤber Suͤmpfe, und 
Diſteln, und Abgruͤnde, bis zum Tode nach? 
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Und arbeiten wir noch immer fuͤr irdiſchen Sold? 
bieten den Gefahren des Feldes und der Flu— 
then Trotz? oder verweben, gleich den Spinnen, 
das Koſtbarſte, was wir haben, unſer Alles, 
mehr, als unſer Eingeweide, (wofern wir die 
große Zukunft vergeſſen,) in lauter kuͤnſtli⸗ 
chen Hirngeſpinnſten, in lauter duͤnnen Netzen 
von ſubtilen Gedanken und feinen Entwuͤrfen; 
um eine Muͤcke zu fangen? das minutenlange 
Summen eines eiteln Nachruhms! einen Na⸗ 
men! eine ſterbliche Unſterblichkeit! 


Oder, (welches noch niedriger iſt!) anſtatt 
Luft zu haſchen, ſtuͤrzen wir uns, aus ſtinken⸗ 
der Gewinnſucht, in den Schlamm? wuͤhlen, 
keichen, und ſchwitzen, durch jede Schande, 
nach jedem Vortheile, nach ſchnoͤdem beflecker⸗ 
den Unrathe; geben unſre Hoffnung im Him⸗ 
mel, und unſre Wuͤrde bey dem Menſchen 
auf? und vergoͤttern den zu Gold gereiften Koth? 
Ehrſucht! und Geldgier! find die beiden Sur 
rien, die unſre Menſchenheerde von der Wies 
ge bis zum Grabe durch alle Pfuͤtzen peitſchen. 
Wie tief ſenken ſich die Elenden nicht hinab! 
Wie ſteil klimmen ſie nicht empor! Dieſe Su⸗ 
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rien zerfleiſchen das menſchliche Geſchlecht; aber 
am meiſten iſt die Bruſt des Lorenzo von 
ihnen beſeſſen, aus welcher ſie den Himmel 
verdraͤngen. a 


Iſt die Zeit vermoͤgend, die Ewigkeit zu 
verbergen? Und warum kann nicht auch ein 
Sandkorn auf dem Geſtade den Occan, oder 
ein Sonnenſtaͤubchen die Sonne bedecken? Eh— 
re und Keichthum! haben dieſe ſolch eine blen— 
dende Macht? Wie, wenn ich nun zeige, daß 
Lorenzo gegen fie blind ſey? Wuͤrdeſt du dar- 
uͤber erſtaunen? Erſtaune demnach; du kennſt 
keines von beiden; erlerne ihre Natur von mir. 


Merke wohl, was fuͤr ein genaues Band 
dieſe Betrachtungen mit meinem Geſange vers 
knuͤpft, ſo fremd ſie ihm auch ſcheinen. Was 
iſt der wahre Ehrgeiz? Iſt er nicht das Dex 
ſtreben nach einem Ruhme, den kein geringes 
res Weſen, als der Menſch, beſitzen kann? 
Waͤren fie fo eitel, und von Duͤnſten des 
Selbſtlobes ſo aufgeblaſen, als der hoffaͤrtige 
ſich bruͤſtende Menſch, fo koͤnnten Thiere mir 
ihren Kuͤnſten und Eroberungen pralen, und 
mit eben dem Rechte, wie wir ihre Lor⸗ 
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beerkraͤnze fodern; aber keine himmliſche Kro⸗ 
nen. Zier ſtehen wir allein; unterſchieden, 
vorzuͤglich unterſchieden, wie in unfrer Geſtalt; 
wofern der Geiſt ſich zur Erde herabneigt, 
ſo iſt unſre Bildung unſer Schimpf; und der 
Menſch ſollte erroͤthen, daß feine Stirne gen 
Himmel gerichtet iſt. Das Sichtbare und Ge— 
genwaͤrtige ſind vor das Vieh; ein geringes 
Antheil! und ſehr enge Schranken! Ueber die— 
fe ſchwingt ſich die Vernunft, mit einer goͤtt⸗ 
lichen Kraft, hinaus; und fordert das Zukuͤnf⸗ 
tige und Unſichtbare; das weite Unſichtbare! 
das grundloſe Zukünftige! Wenn die große See= 
le zu dieſer Höhe emporſteigt, und den groben 
Schlamm der Natur unter ſich zuruͤcklaͤßt, 
dann, und nur dann, trennt ſich der Sohn 
Adams von dem Weiſen und dem Helden 
der Flur und des Waldes, behauptet ſeinen 
Rang, und erhebt ſich zum Menſchen. Sie— 
he, dieſes iſt Ehrgeiz; dieſes iſt menſchliches 
Feuer. 


Koͤnnen Talente, oder Ehrenſtellen, (zween 
kuͤhne Praler!) den Lorenzo groß machen, 
und vom Poͤbel abſondern? 
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Genie und Kunſt, die fo hoch geprieſenen 
Flügel der Ehrſucht, verdienen unſern Stolz 
ſehr wenig. Ohnmaͤchtige Huͤlfe! Daͤdaliſche 
Erfindung! Wofern dieſe allein unſern Schwung 
unterſtuͤtzen, fo iſt der Flug des Ruhms der 
Fall der Ehre. Ohne das Verdienſt des Her— 
zens, mogen wir noch ſo hoch ſteigen; unſre 
Hoͤhe iſt doch nur der Galgen unſers Namens. 
Wann ich einen beruͤhmten, wann ich einen 
vortrefflichen und niedertraͤchtigen Geiſt, von 
erhabnen Talenten, und irdiſchen Abſichten ⸗ 
erblicke, fo duͤnkt mich, ich ſehe, als von ihs 
rer hohen Sphaͤre herabgeſtuͤrzt, die ſtralen— 
den Truͤmmer einer unſterblichen Seele, mit 
Schutt vermiſcht, und ſchimmernd im Staube. 
Durchdrungen von dem prächtigen, melaͤncholi— 
ſchen Anblicke, fuͤhle ich zugleich in mir Neid 
und zaͤrtliches Mitleiden aufwallen. — Doch 
weßwegen Neid? Seraphiſche Gaben, ohne 
Verdienſt, ſind blitzende Werkzeuge in der 
Hand des falſchen Ehrgeizes, um blendende 
Fehler auszuarbeiten, und der Schande Ruhm 
zu verſchaffen. 
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Große Bosheit iſt ein Werk großer Kräfte; 
ein mittelmaͤßiger Verſtand führt uns nur fels 
ten weit von der rechten Bahn ab. Die Der: 
nunft waͤhlt die Mittel, die Leidenſchaften 
waͤhlen unſern Endzweck; Mittel haben keinen 
Werth, wenn unſer Endzweck verwerflich iſt. 
Wenn unſer Herz irrt, ſo denkt unſer Haupt 
vergebens richtig; was iſt das Haupt eines 
Pelhams, gegen das Herz eines Pelhams? 
Herzen ſind Eigenthuͤmer alles Ruhms. Rechte 
Endzwecke und Mittel machen Weisheit aus; 
weltlichweiſe heißt, in ſeinem hoͤchſten Lobe, 
nur halb⸗avernuͤnftig. 


Laß alſo das Genie an dem Unternehmen, 
dich groß zu machen, verzweifeln; und laß dir 
auch vom hohen Range nicht ſchmeicheln. 
Was iſt ein hoher Rang? Ein ſtolzer Bettler; 
er pralt, und bettelt; er bettelt bey dem Volke 
um ein Almoſen Ehrerbietung, und oft ver— 
ſagt ihm das Volk ſeine milde Gabe. Mo⸗ 
narchen und Miniſter ſind ehrwuͤrdige Namen: 
jeder, der ſie fuͤhret, heiſcht unſre ſchuldige 
Hochachtung. Religion, allgemeine Ordnung, 
beide fordern aͤußerliche Ehrfurcht und ge⸗ 
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beugte Knie, gegen Weſen, die praͤchtig er— 
höher find, um dem geriugften Sklaven zu die⸗ 
nen; alles, was mehr iſt, gehoͤrt den Ver— 
dienſten zu; iſt ihr heiliges, unverletzliches 
Recht; und wird nie dem Monarchen, ſon— 
dern dem Menſchen bezahlt. Unſre Herzen 
beugen ſich nie, als nur vor hoͤherm Werthe; 
und dieſem verſaͤumen fie auch niemals die ge> 
buͤhrende Huldigung zu leiſten. Thoren uͤber— 
gehen freylich den Menſchen in ihrer Rech⸗ 
nung, und erwaͤhlen den Purpurmantel zur 
Majeſtaͤt. Laß den kleinen Wilden mit ſei⸗ 
nem Silberpelze pralen; ſein ungeborgter und 
ungekaufter koͤniglicher Rock iſt ſein eigen, und 
ihm von ſeinen Vorfahren ordentlich angeerbt. 
Aber darf wohl der Menſch ſtolz ſeyn, daß er 
fein Kleid trägt, und ſollen Seelen in Zer— 
melin eine Seele ohne Zermelin verachten? 
Kann uns die Stelle verkleinern, oder ver— 
groͤßern? Pygmaͤen bleiben Pygmaͤen, wenn fie 
gleich auf Alpen geſtellt werden, und Pyrami⸗ 
den ſind Pyramiden in Thaͤlern. Jeder Menſch 
macht feine eigne Groͤße, bauet ſich ſelbſt: Die 
Tugend allein baut hoher, als die Pyrami⸗ 


236 Klagen. 6. Nacht. 


den; und wann Aegyptens Denkmaͤler ein⸗ 
ſtuͤrzen, ſo werden die ihrigen noch dauren. 


Verlangſt du von dieſen zuverlaͤßigen Wahr⸗ 
heiten die Urſache zu wiſſen? Die Urſache fin⸗ 
deſt du in der Unſterblichkeit. Hoͤre, und 
gieb Beyfall. Dein Buſen brennt nach Macht; 
welche Ehrenſtelle reizt dich denn? Wohlan! 
Ich will dich einſetzen; ſie iſt dein. Und biſt 
du nun groͤßer, als zuvor; Du wareſt alſo 
zuvor etwas geringers, als ein Menſch. Hat 
dein neuer Poſten dich zum Hochmuthe verlei⸗ 
tet? Diefer treuloſe Hochmuth iſt ein Verraͤ— 
ther deiner Würde ; dieſer Hochmuth entehrt die 
Menſchlichkeit, und nennt ein Weſen niedrig, 
welches Staͤbe oder Baͤnder erhoͤhen koͤnnen. 
Kuͤhn aus Blindheit, ſchwingt ſich dieſer Hoch— 
muth, gleich den Falken mit verhuͤllten Au— 
gen, im Dunkeln zu den Wolken empor. Er 
iſt ein Sohn der Unwiſſenheit, die den Mens 
ſchen nicht kennt: Die nicht weiß, daß er der 
naͤchſte nach einem Engel iſt; und nicht ein⸗ 
mal lange der naͤchſte nach ihm bleibt. Ein 
Nero, der ſeinen kaiſerlichen Thron verlaͤßt, 
und von den klingenden Saiten Ehre ſucht, iſt 
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nur ein ſchwaches Schattenbild einer unſterb⸗ 
lichen Seele, welche der Beſitz eines Thrones 
ſelbſt, zum Stolze, oder zur Entzuͤckung, entz 
flammen kann. Wenn dir edlere Gruͤnde keine 
Heilung verſchaffen, ſo verbeut dir die Eitel— 
keit ſelbſt, eitel zu ſeyn. 


Ein hohes Verdlenſt iſt ein erhabner Rang: 
Es iſt noch mehr; es zwingt die Ehrenſtelle, 
ſich um dich zu bewerben; es macht mehr, als 
Monarchen, es macht einen rechtſchaffnen Mann. 
Hat es gleich uͤber keine Schatzkammer zu 
befehlen, ſo iſt es Reichthum; und traͤgt es 
gleich kein Band, ſo iſt es Ruhm; ein Ruhm, 
der nicht von dir weicht, wenn du auch in Uns 
gnade faͤllſt, und dich nie von dem Lächeln eis 
nes Herrn abhangen laͤßt. Einen andern Ehr— 
geiz unterſagt dir die Natur; die Natur ers 
klaͤrt ihn fuͤr hoͤchſt abgeſchmackt im Menſchen, 
indem ſie auf ſeinen Urſprung, und auf ſein 
Ende hinweiſt: Milch, und Windeln ſind, 
zuerſt, deſſen ganze Forderung; ein Raſen, 
oder ein Stein ſind, zuletzt, deſſen ganzes 
Gebiet; welchem, in der Zwiſchenzeit, vielleicht 
eine Welt zu eng ſcheint, 
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Wahrhaftig große Seelen ſchießen auf den 
Schwingen der gerechten Ehrbegierde, bis zu 
dem groſen Ausgange, zu dem Falle des Vor— 
hangs, fort. Da ſehen fie dem itzt hoch eins 
hertretenden Kriegshelden hinter dieſer minuten⸗ 
langen Scene den Cothurn abloͤſen, und ihn 
zu feiner eignen Größe herabgeſetzt; hoch, oder 
niedrig, ſo wie ihn das Laſter, oder die Tu⸗ 
gend, erniedrigt oder erhoͤht; da lachen ſie 
über dieſe phantaſtiſche Mummerey, über die⸗ 
ſes alberne Vorſpiel grotesker Entwickelungen, 
wo Zwerge oft auf Stelzen gehen, und durch 
uͤberſchwemmte Welten und in Blut geſtreckte 
Nationen eine kleine Seele verrathen. Entſetz⸗ 
liches Opfer fuͤr chriſtlichen Stolz; welches 
die blindſten Heiden mit Grauen und Abſcheu 
wuͤrde durchdrungen haben, wenn es ihren 
Goͤttern waͤre dargebracht worden. 


O du allerchriſtlichſter Feind des Friedens! 
Stehſt du wiederum geruͤſtet? Reizeſt du das 
Verhaͤngniß von neuem? Derjenige Fuͤrſt, und 
der allein, iſt wahrhaftig groß, welcher das 
Schwerdt ungern zuͤckt, und froͤhlich in die 
Scheide ſteckt; welcher auf die Herrſchaft das 
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baut, was die Herrſchaft weit uͤberwiegt, und 
feinen Thron zu einer Staffel zum Himmel 
macht. 


Warum iſt dieſes fo ſelten? Weil alle Ster- 
liche den Tag des Todes vergeſſen; jenen ehr— 
“würdigen Tag, der als Richter ſitzt; jenen 
Tag, der uͤber alle unſre Tage ein Urtheil faͤllen, 
fie losſprechen, oder verdammen wird. Lo⸗ 
renzo! ſchleuß nimmer deine Seele vor ihm zu; 
deine Vorzimmer mögen auch noch fo voll 
ſeyn, ſo laß ihm Raum, und gieb ihm Gehoͤr im 
Cabinette. Dieſer zu Rathe gezogene Freund 
wird dir, ohne Schmeicheley, aufrichtig ſagen, 
ob du groß, oder niedrig ſeyſt. 


Mit heftiger Sehnſucht etwas lieben, das uns 
verlaſſen kann, oder das wir verlaſſen koͤnnen, 
iſt das Ehrgeiz? So laß denn Flammen. 
berabfteigen, ihre umgekehrten Spitzen zur 
Erde richten, und Erniedrigung von einer 
Seele lernen, welche mit ihrer Abkunft von. 
himmliſchem Feuer pralt. Und doch ſind dieſe 
diejenigen, welche die Welt fuͤr weiſe erklaͤrt; 
die Welt, die das Recht und Unrecht der Natur 
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abſchafft, und eine neue Weisheit praͤgt; fogar 
der kluge Mann leiht ihr ſein ernſthaftes Ge— 
ſicht, um die Muͤnze in Gang zu bringen. 
Weisheit in Theilen iſt Raſerey im Ganzen. 
Dieſes befeſtigt den unwahrſcheinlichen Satz, 
und erlaubt uns, die Weiſeſten bloͤdſinnig, 
die Reichſten arm, die Ehrgeizigſten unehrgeis 
zig und niedertraͤchtig zu nennen; niederträch- 
tig mitten im Triumphe; und knechtiſch auf 
einem Throne. Nichts kann den Menſchen vor 
dem Namen eines Raſenden ſchuͤtzen, wann er 
alle ſeine Hitze, alle ſeine Kunſt anſtrengt, 
und feiner Seele ihren völligen uneingeſchraͤnk— 
ten Schwung giebt; nichts, als die Bemuͤhung, 
Den zu erreichen, der ihr Schwingen zum 
Fliegen gegeben hat. Wann der blinde Ehr⸗ 
geiz ſeine Straße ganz verfehlt, und nach dem— 
jenigen, was droben ſtralt, nach der wefentlis 
chen Gluͤckſeligkeit, und nach dem wahren 
Ruhme, niederwaͤrts ſchaut: dann gleichen 
wir einem Aberwitzigen, der in den Bach hin⸗ 
einſieht, ſpringen nach Sternen, und ſtuͤrzen 
in den Schlamm; greifen nach Ehre, und ver⸗ 
ſinken in Schande. 
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O Ehrſucht! maͤchtige Quelle von Gutem 
und Bojem! deine Staͤrke im Menfchen hebt 
uns, wie die Laͤnge der Fittige den Vogel, 
ſobald wir uns von der Erde losgeſchwungen, 
leichter und ſchneller zum Himmel. Aber in 
Tand verſtrickt, oder in den Schlamm der La- 
ſter verſunken, wird ſie ein Fluch; ſie iſt un— 
ſre Kette und Geiſſel in dieſem duͤſtern Kerker, 
wo wir, durch die unreinen Gitter der Sinn— 
lichkeit eng verſperrt, liegen; wo alle Aus— 
ſicht in die Ewigkeit ausgeſchloſſen iſt, und 
woraus wir nimmer freygelaſſen werden, als 
nur zu unver Hinrichtung, 


Allein finden wir den Lorenzo, der im Ehr— 
geize mit Recht eines Irrthums beſchuldigt 
worden, finden wir ihn denn weiſer in ſeinem 
KReichthume? Wie, wenn ich dir in der Be— 
rechnung deines Vermoͤgens Fehler zeige, und, 
um dich zurechte zu weiſen, ein neues Ver— 
zeichniß deiner Guͤter mache? Wo liegt dein 
wahrer Schatz? Das Gold ſagt: „Nicht in 
mir, „ und, “nicht in mir, „der Demant, 
Das Gold iſt arm; Indien kann nicht bezah⸗ 
len: Suche ihn in dir ſelbſt; ſuche ihn in dei⸗ 
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nem bloßen Selbſt, und finde ihn da. In ei⸗ 
nem fo abſtammenden, fo gebildeten, ſo begab⸗ 
ten Weſen; in einem vom Himmel gebohrnen, 
vom Himmel geleiteten, zum Himmel zuruͤck⸗ 
kehrenden Geſchlechte; welches erhaben, unſterb⸗ 
lich, vernünftig, goͤttlich iſt! In Sinnen, 
welche Himmel und Erde zum Eigenthume bes 
ſitzen; welche die mannichfaltigen Reichthuͤmer, 
ſo die Natur darbeut, genießen; ja, was noch 
veit herrlicher iſt! welche die Reichthuͤmer, die ſie 
genießen, geben; welche den Fruͤchten Ge— 
ſchmack, den Wäldern Harmonie ſcheuken; dem 
Golde, und des Goldes flammendem Urquelle 
ihre blendenden Strahlen verleihen; durch ei— 
ne kleine Oeffnung, die ein Sandkorn verſchlie⸗ 
ßen koͤnnte, auf einmal, die Landſchaft der 
Welt faſſen, und die wunderbare Welt, die 
ſie ſehen, halb erſchaffen. Unſre Sinne find, 
wie unfre Vernunft, goͤttlich. Ohne die ges 
waltige Zauberkraft des Auges, wuͤrde die Er— 
de noch immer ein rohes, ungefaͤrbtes Chaos 
ſeyn. Gegenſtaͤnde find nur die Gelegenheit ; 
unfer ift die That; unſer iſt die Leinwand, der 
Pinſel, und die Farbe, welche die erſtaunens⸗ 
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wuͤrdigen Gemaͤlde der Natur ſchildert; und 
den weiten Tempel der Schoͤpfung verſchoͤnert. 
Wie Miltons Eva, da ſie in den See hin— 
abſchaute, alſo macht der Menſch das unvers 
gleichliche Bild, das der Menich bewundert. 
Sprich denn, ſoll der Menſch alle ſeine Ge— 
danken ausſenden, hoͤhere Wunder in ſich ſelbſt 
vergeſſen, und an Gegenſtaͤnde rings um ihn 
her ſein Erſtaunen verſchwenden, da doch der 
Himmel ihn zur Seele alles deſſen macht, was 
er ſieht? Welch ein Unſinn! Und doch nichts 
Seltnes! So groß, ſo niedrig, iſt der Menſch! 


Welch ein Reichthum in ſolchen Sinnen! 
Welch ein Reichthum in der Einbildungskraft, 
die, voller Glut, einen noch ſchoͤnern Schau— 
platz zu erfinden ſtrebt, als der iſt, den die 
Sinne betrachten! Welch ein Schatz in dem 
treuen Geſchichtbuche des Gedaͤchtniſſes, wel— 
ches dieſe Welt, wenn ſie untergienge, aus den 
dunklen Schatten bedeckender Jahre zuruͤckrufen, 
ihr Bildniß in friſchen und hellen Farben, in 
der Klarheit des Urbildes, aufbehalten, und 
ihr Schickſal erzaͤhlen könnte! Welch ein Reichs 
thum in dem Verſtande, in dieſer herrſchen⸗ 
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den Macht! welche die Sinne und die Ein⸗ 
bildungskraft vor ihren Richterſtul fordert; 
fie befragt, billigt, oder tadelt; und aus der 
Maſſe, die jene dienſtbaren Arbeiter unter 
ihrer Aufſicht herbeybringen muͤſſen, aus ihrem 
geläuterten, und auf der Wageſchaale der 
Wahrheit genau abgewogenen Stoffe, Kunft 
und Wiſſenſchaft, Ordnung und Gefege 
bereitet; die ſtarke Grundfeſte, und den ſchoö⸗ 
nen Bau, die Nahrungsgefaͤße, und die Zier 
des buͤrgerlichen Lebens; und welche, die ver— 
ſaͤumten Sitten ausgenommen, (traurige Aus⸗ 
nahme!) mit einer Meiſterhand ein vortreffli⸗ 
ches Nachbild von dem Plane Desjenigen zeich⸗ 
net, deſſen huldreicher Geiſt lange, lange 
vorher, ehe das ſchwangre Chaos gebahr, der 
Menſchen Gluͤckſeligkeit entwarf. 


Welch ein Keichthum in Seelen, die ſich 
in die Hoͤhe ſchwingen, in die Tiefe hinabſen⸗ 
ken, umher ſchweifen, der Graͤnzen des Orts 
und der Zeit ſpotten, und in dem weiten Be— 
Bzirke des Geiftes, auf einmal, das allmaͤchtige 
Werde, und den Schall der Poſanne hoͤ⸗ 
ren! die auf der Oberflaͤche der Schoͤpfung 
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kuͤhn herumwandeln, und ſehen, was war, 
was iſt, und mehr, als jemals ſeyn wird; 
und, mit der Allmacht der Gedanken, im Fel— 
de der Einbildung, neue Schoͤpfungen entite> 
hen heißen! Seelen, die alles in ſich faſſen 
können was der Hoͤchſte gemacht hat, und auch 
unmdgliche Dinge durchirren! Welch ein Keichs 
thum in Saͤhigkeiten von unendlichem Wachs— 
thume, in unausloͤſchlichen Leidenſchaften, 
feurig zu begehren, in der Sreybeit, zu waͤh— 
len, in der Macht, zu erreichen, und in der 
Dauer, (o wie ſteigen deine Schaͤtze!) in der 
Dauer, zu verewigen — eine unumſchraͤnkte 
Seligkeit! 


Fragſt du, welche Macht im ſchwachen 
Menſchen wohne, dieſe Seligkeit zu gewinnen? 
Iſt dir denn die Macht der Tugend unbe— 
kannt? Die Tugend iſt unſre gegenwaͤrtige 
Ruhe, und unſer fünftiges Kleinod. In der 
Tugend beſteht des Menſchen unabhaͤngiges und 
angebohrnes Vermoͤgen, welches er nach ſeinem 
Willen noch ſtets vermehren kann; ihr Beſitz 
iſt ſicher; ihre Einkuͤnfte ſind goͤttlich. 
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Wozu ſoll ein hoch aufgebauter Ueberfluß, 
Haufen auf Haufen? wozu? Um neue Mängel 
zu zeugen, um uns deſto nochduͤrftiger zu ma⸗ 
chen; und dann, dem zugreifenden Volke deſto 
mehr aufzuraffen zu geben? Sobald als dieſer 
ſchwache Puls, der faſt durch ein Wunderwerk 
ſo lange huͤpft, von Bewegung ermuͤdet iſt, ſo 
fliegen unſre Vorrathshaͤuſer geſammlerer Klei— 
nigkeiten fort, gleich dem Schutte, den krachende 
Geſchuͤtze ausſpeyen; ſie fliegen aus einander; 
fliegen zu fremden, zu Feinden; ſuchen neue 
Herren; und nennen den vorigen einen Tho— 
ren, (und mit Recht!) weil er ſich auf ihr 
Bleiben verlaſſen hat. Erſt, zerſtreut ſich unſer 
Spielwerk; und dann, unſer Staub. \ 


Suchſt du den Ueberfluß der Ruhe wegen? 
O erkenne, und beſeufze deinen durch ſich ſelbſt 
zernichteten Entwurf. Reichthuͤmer ſetzen uns 
in den Stand, noch reicher zu werden; und 
welcher Sterbliche kann der Verſuchung, noch 
reicher zu werden, widerſtehen? Sieh, alſo 
legt uns der Ueberfluß, (ein unbarmherziger 
Zuchtmeiſter!) neue Arbeiten auf, taͤglich andre 
Arbeiten, ein unendliches Gefolge! und toͤdtet 
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die Ruhe, von welcher er doch erſt ſeinen Glanz 
empfieng. Die Armen find halb fo elend, als 
die Reichen; welche das ſtolze und mühfelige 
Vorrecht haben, zugleich eine doppelte Laſt von 
Kummer zu tragen; zugleich die Stacheln des 
Veides und des Mangels zu fühlen, eines 
guufamen Mangels! dem beide Indien nicht 
ahhelfen koͤnnen. | 


Ein maͤßiges Vermögen ift die nöthige und 
zweichende Nahrung der Zufriedenheit. Großer 
Keichthum iſt ein feiſter unbehuͤlflicher Wanſt, 
vo nicht gar eine Krankheit! unſre Gluͤckſelig⸗ 
eit wird dadurch entweder ungeſund, oder bes 
thwert. Ein maͤßiges Vermaͤgen iſt alles, 
vas wir genießen koͤnnen. O ſeyd doch zufrie⸗ 
den, wo der Himmel nicht mehr geben kann! 
Durch Mehr, wird die Bewegung unfrer Le⸗ 
bensgeiſter gleich einem emporgetriebenen Waſ— 
ſeſtrale, eine Stunde lang belebt; doch bald iſt 
ilre Kraft erſchoͤpft, und unſre Freuden ſteigen 
aich niemals über den gemeinen Strom unſrer 
Nitur. Daher liegen in jedem Gute unerwars 
tet? Hinderniſſe, wie Bienen in Blumen, verbor: 
gen; die unſre Hoffnung zu Schanden machen, 
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und uns mit dem erſt genoßnen Gluͤcke ver— 
wunden. 0 ö 


Der Reiche, der dies laͤugnet, ſucht ſich nur 
ſtolz zu verſtellen; und weiß nicht, daß die Klu; 
gen ſeine Luͤgen entdecken. Viel Gelehr ſamkit 
zeigt, wie wenig die Sterblichen wiſſen; vel 
Güter zeigen, wie wenig die Weltkinder genef- 
fen koͤnnen: Aufs höchfte, beluſtigen fie uns nit 
unendlichen Puppenſpielen, und erhalten uns n 
der Kindheit, bis wir zu Staub zerfallen. 
Gleichwie Affen erſtaunt vor einem Spiegel 
ſtehen, weil fie das nicht finden koͤnnen, wat 
ſie doch ſo deutlich erblicken: Alſo ſehen Men: 
ſchen, im glaͤnzenden Reichthume, das Ange: 
ſicht der Gluͤckſeligkeit, und wiſſen nicht, daß 
es ein Schatten iſt; ſondern beſchauen, un) 
betaften, und gucken, und gucken wieder, un) 
wuͤnſchen, und wundern ſich, daß es imme: 
abweſend iſt. 


Wie wenige kann der Ueberfluß vom Mangel 
erretten! Wer der Natur nachlebt, kann ſelten 
arm ſeyn; wer der Einbildung nachledt, kam 
niemals reich ſeyn. Ein Schuldner iſt ann; 
der Beſitzer des Goldes iſt dem Gluͤcke ſdul⸗ 
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dig, und zittert vor ſeiner Macht. Der Beſi⸗ 
tzer der Vernunft lacht uͤber Gluͤck und Tod. 
O welch ein Erbgut iſt dieſes! Ein Weſen von 
ſolcher eigenthuͤmlichen Staͤrke und Majeſtaͤt, 
daß beſeßue Welten es nicht erhoͤhen, zerſtoͤrte 
Welten es nicht verletzen koͤnnen; welches ſeinen 
glorreichen Lauf fortſetzt, wann der deinige, o 
Natur! ſich endet; zu ſelig, das Begraͤbniß 
der Schoͤpfung zu betrauren! Welch ein Schatz 
iſt dieſes! Der Monarch iſt ein Bettler gegen 
den Menſchen. 


Unſterblich! Jahrhunderte vergangen, und 
doch nichts verlohren; ein Morgen ohne Abend! 
eine Laufbahn ohne Ziel! durch einen unendli— 
chen Fortgang unverkuͤrzt! eine ewig kuͤnftige 
Zukunft! ein Leben; das am Ende der Ausrech— 
nung ſtets von neuem aufaͤngt! Das iſt die 
Beſchreibung einer Gottheit; Das iſt die Be— 
ſchreibung des geringſten Sklaven: Unterſteht 
ſich denn Lorenzo den geringſten Sklaven zu 
verachten? Der geringſte Sklave nimmt an dei— 
ner hoͤchſten Ehre Theil. Hochmuͤthiger Juͤng⸗ 
ling! dem vor der niedern Welt ſo ſehr eckelt! 
der rechtmaͤßige Stolz des Menſchen ſchließt 
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die Demuth in ſich; laͤßt ſich zu den Niedrigſten 
herab; iſt zu groß, Geringere zu finden; Alle 
unſterblich! Brüder Alle! und ewige Eigenthuͤ⸗ 
mer deiner Liebe. 


u NS TER B LJ CH! Was kann die Sin⸗ 
ne fo ſtark rühren, als dieſes den Geiſt? Es 
donnert in die Seele; durchdringt die Ver: 
nunft mit Erſtaunen; ſchlaͤgt die Dankbar⸗ 
keit zu Boden; wir ſchlummern nicht mehr auf 
dem Rande des Verhaͤngniſſes; die Seele ers 
wacht von dem Schalle, ſteigt frohlockend em⸗ 
por, und athmet ihre angebohrne Luft; eine 
Luft, die hohe Ehrbegierden naͤhrt, und aͤthe— 
riſche Feuer anfacht; in einem Augenblicke alles 
entzündet, was in uns goͤttliches iſt; und keinen 
einzigen zoͤgſernden Gedanken unter den Sternen 
zuruͤcklaͤßt. | 


Hat die Flamme nicht des Lorenzo Buſen 
ergriffen? Unſterblich! Waͤre nur Einer un⸗ 
ſterblich, wie würden nicht Andre den beneiden! 
Wie wuͤrden nicht Thronen den anbeten! Iſt 
der Segen nun verlohren, weil er allgemein iſt? 
Wie ſehr bindet dieſes die wohlthaͤtige Hand 


des Himmels! O eitel, eitel, eitel alles Uebrige! 
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Die Ewigkeit! dieſe ift eine herrliche und noͤ⸗ 
thige Zuflucht aus der ſchnoͤden Gefangenſchaft 
in den niedrigen Ausſichten der Zeit. Die Uns 
ſterblichkeit iſt es, dieſe iſt es allein, die mit— 
ten unter den Muͤhſeligkeiten, unter den Er⸗ 
niedrigungen, in dem Leeren des Lebens die 
Seele ſtaͤrken, erhoͤhen, und erfuͤllen kann. 
Sie allein verrichtet dieſes, und ſie verrichtet 
es vollkommen; ſie hebt uns uͤber die Truͤbſalen, 
über die Freuden des Lebens; jene verlieren 
ihre Schrecken; dieſe verlieren ihren Glanz. 
Die erwartete Ewigkeit bedeckt alles; die er: 
wartete Ewigkeit fuͤhrt alles aus; verſetzt die 
Erde in eine weite Ferne; verſenkt ſie in dunkle 
Schatten; vermiſcht ihre Unterſchiede; ſetzt ihre 
Gewaltigen ab; Niedrigkeit und Hoheit, Freude 
und Widerwaͤrtigkeit, der draͤuende Grimm und 
die bezaubernde Huld des Gluͤcks, alles liegt in 
Einem vermengten und verachteten Haufen un— 
ter den Fuͤſſen dieſes Meuſchen; wofern ich den 
noch einen Menſchen nennen darf, welchen die 
völlige Kraft der Unſterblichkeit begeiſtert. 
Nichts irdiſches ruͤhrt ſeinen erhabnen Geiſt; 
Sonnen leuchten ungeſehen, und Donner rellen 
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ungehoͤrt, von Seelen, welche ſich ihrer hohen 
Abkunft, ihres gegenwaͤrtigen Amts, und ihrer 
kuͤnftigen Belohnung recht bewußt find; die je 
den feurig befluͤgelten Wunſch goͤttlich aufwaͤrts 
ſchwingen, und ſich in einer ruͤhmlichen Abwe⸗ 
ſenheit verlieren. 


Zweifelſt du noch an dieſer Wahrheit? Wa⸗ 
rum arbeitet dein Glaube? Wenn ein gehörig 
entferntes Auge den ganzen Kreis der Erde auf 
einmal uͤberſehen ſollte, ſo wuͤrden ihre ge— 
thuͤrmten Alpen ſinken, und der niedergedruͤckte 
Atlas in einer Sphaͤre verſchwinden. Alſo 
wird die Erde, und alles, was irdiſche Geiſter 
bewundern, durch das unermeßliche Rund der 
Ewigkeit verſchlungen. Wann Seelen zu die⸗ 
ſem erſtaunlichen Anblick erwachen, ſo verſinken 
die Spielwerke der Zeit, die dem Menſchen erſt 
ſolche Gebuͤrge waren; und alles iſt hienieden 
gleich. 


Iſt dieſes enthuſiaſtiſch? O fo find Alle 
ſchwach, und bloͤdſinnig, außer rechten Enthu⸗ 
ſiaſten. Zu dieſer göttlichen Höhe haben ſich 
einige Seelen emporgeſchwungen; oder es muͤß— 
ten keine Maͤrtyrer geblutet haben. Und Al⸗ 
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le konnen thun, was der Menſch gethan hat. 
Wo iſt ver Sterbliche, welcher, von den Wet— 
tern dieſes Lebens beſtuͤrmt, unumſchraͤnkte, 
unaufhoͤrliche Freuden unentzuͤckt, unerhoben, 
unentflammt, erwaͤgen kann? Welcher Sklave 


iſt ungluͤcklich, der, mit dem anbrechenden 


Morgen, ein Königreich erwartet? Er vergißt 
feine Ketten, beſteigt im Geiſte den. Thron, 


und fuͤhrt ſeinen abweſenden Zepter. 


Und welch ein Zepter, welch ein Thron er— 
wartet uns! O wie aubeiter des Menſchen goͤtt— 
liche Seele, wie vergebens ſtrengt ſie ſich an, 


in dieſer ihrer dunklen Unmuͤndigkeit, um ihre 


eignen unſaͤglich großen Beſtimmungen auszus 
rechnen, oder ihre hohen Vorzuͤge zu begreifen! 
Fuͤr irdiſche Freude ſcheint die Gnade zu groß 
zu ſeyn; welches Herz erzittert nicht uͤber ei⸗ 
ne ſo wunderbare Seligkeit? 


Giebt es, trotz allen denen Wahrheiten, 
welche die Muſe geſungen, welche nimmer ges 
nug geſchaͤtzt, nimmer genug überdacht wers 
den! giebt es dennoch ſolche, die ſich in die 
Welt ſo dicht einwickeln, daß ſie nicht weiter, 
als bis an die Wolken, ſehen; die auf dem 
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thoͤrichten Fuͤſſe der unbehutſamen Eitelkeit 
herumtanzen, bis ſie mitten im Springen, 
über einen Strohhalm ſtraucheln, und hinſtuͤr⸗ 
zen, wo Tanz und Geſang aufhören? Giebt es, 
Lorenzo! Iſt es moͤglich? Giebt es auf Erden 
ſolche, (laß mich ſie ja nicht Menſchen nen⸗ 
nen,) die eine unſterbliche Seele in ihrer Bruſt 
tragen, und fie doch eben fo wenig in ſich em⸗ 
pfinden, als das Gebuͤrge ſein Erz, oder der 
Fels ſeine unſchaͤtzbaren Edelſteine fuͤhlt? Wann 
Felſen zerſchmelzen, und Gebuͤrge verſchwin— 
den werden, dann werden dieſe ihren Schatz 
kennen lernen; und dann wird es kein Schatz 
mehr ſeyn! 


Giebt es, (o noch weit erſtaunlicher!) giebt 
es ſolche, die dem aufſteigenden Gedanken wi⸗ 
derſtehen? welche die herrliche Wahrheit in ih— 
rer Geburt erſticken? welche darnach ringen, 
Vieh zu ſeyn 2 welche durch dieſe innerlichen 
Riegel in ihrem Buſen durchbrechen? und, mit 
umgekehrtem Ehrgeitze, zu ſinken ſtreben? wel— 
che durch die ſich widerſetzenden Mächte des nas 
tuͤrlichen Triebes, der Vernunft, und der Welt, 
ſich zu traurigen Hoffnungen hinab arbeiten, 
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und im Sturm einer unendlichen Nacht Beſchir⸗ 
mung ſuchen ? einer Nacht, die finſtrer iſt, als 
die Nacht des Grabes! welche die Beweiſe der 
Unſterblichkeit bekaͤmpfen? mit abſcheulichem Eis 
fer, und mit verfluchten Kuͤnſten, alle ihre Ar— 
ten von Geſchoß richten, und mit ihren ſchwar⸗ 
zen Feuern zielen, um dieſe goͤttliche Eigen— 
ſchaft, die dem Weiſen viel theurer, als ſein 
Blut, iſt, aus dem Menſchen zu vertilgen ? 
Giebt es ſolche Gotteslaͤſterer, und rechte Atheis 
ſten gegen ſich ſelbſt? 


Siehe, um ihnen zu widerſprechen, ſteht die 
ganze Natur auf. Welcher Gegenſtand, welche 
Begebenheit iſt unter dem Monde zu finden, 
die uns nicht eine Zukunft beweiſen, oder werth 
machen; fie der Vernunft darthun, oder mit 
der Sehnſucht vermaͤhlen? Alle Dinge erklaͤ⸗ 
ren fie für noͤthig; einige ſteigen noch eine 
koſtbare Stufe höher, und zeigen ihre Gewiß— 
heit. Tauſend Gruͤnde verſammeln ſich vom 
Simmel, von der Erde, und aus dem Men 
ſchen, und draͤngen ſich um meinen Kiel. Laß 
uns nur einige wenige betrachten, welche die 
Natur, als ihr gewoͤhnliches Kleid, tragt; 
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fo nahe ſucht uns die Vorſehung eine Wahr⸗ 
heit zu legen, ohne deren Erkaͤnntniß alle an⸗ 
dern Wahrheiten nichtig ſeyn wuͤrden. 


Du, deſſen allſehendes Auge die Schoͤpfung 
uͤberſchauet, deſſen Hand ſie lenket, deſſen Geiſt 
fie erfuͤllt und erwaͤrmt, und weit über ihr 
thront! Erhabner Bewohner der Ewigkeit! Er⸗ 
ſtaunenswuͤrdiger Herr zwoer Ewigkeiten! wo⸗ 
von die eine vergangen war, ehe ſich des Men— 
ſchen oder des Engels Ewigkeit angefangen hat— 
te; hilf mir! indem ich Deine glorreiche Un— 
ſterblichkeit im Menſchen von dem Anfalle des 
Feindes errette. Eine Wahrheit, die zu allen 
Zeiten, und fuͤr alle Seelen, wichtig, unend⸗ 
lich wichtig iſt! aber von denen am meiſten ge— 
ſchmeckt wird, welche dich am meiſten lieben, 
am meiſten anbeten. 


Die Natur, deine Tochter, die ſtets wech— 
ſelnde Geburt von dir, dem großen Unwans 
delbaren, redet zum Menſchen Weisheit! iſt 
ſein hoͤchſtes Orakel; und der, ſo ſie am mei⸗ 
ſten um Rach fragt, iſt der Weiſeſte. Loren⸗ 
zo, eile zu dieſem himmliſchen Delphi; und 
komm zuruͤck ganz unſterblich; ganz goͤttlich. 

I Durch⸗ 
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Durchſchaue die Natur, überall ſiehſt du lau 


ter Umlauf; lauter Veraͤnderung; keinen Tod. 
Der Tag folgt der Nacht; und die Nacht dem 
ſterbenden Tage; Sterne gehen auf, gehen un— 
ter, und wiederum auf; die Erde ahmt dem 
Beyſpiele nach. Sieh, der bunte Sommer 
mit ſeinem gruͤnen Kranze, und ambroſialiſchen 
Blumen, ermattet zum blaſſen Zerbſte; der 
graue Winter, ſtarr von Froſt, und ungeſtuͤm 
von Stuͤrmen, blaͤßt den Zerbſt und feine 
goldnen Fruͤchte hinweg, und zerſchmilzt zum 
Sruͤhling; des Fruͤhlings ſanfthauchender Ze— 
phyr ruft, aus Suͤdens heißen Kammern, den 
Erſten zuruͤck. Alles verwelkt, um wieder auf— 
zubluͤhen. Alles ſinkt, wie in einem Rade, um 
wieder emporzukommen. Lauter Sinnbilder vom 
Menſchen, welcher vorbeyfleucht, aber nicht un— 
tergeht. 


Richtige Sinnbilder, mit dieſem geringen Uns 
terſcheide. Die Natur waͤlzt ſich in einem 
Kreiſe herum, aber der Menſch ſchreitet fort; 
beide ewig, jene ein Zirkel, dieſer eine Linie. 
Jene ſenkt ſich herab, dieſer ſchwingt ſich in 
die Hoͤhe. Die emporſtrebende Seele ſteigt, 

1 Band. R 


258 Klagen. 6. Nacht. 


gleich der Flamme, brennend und zitternd, 
auf den Flügeln der Innbrunſt und der Des 
muth, zum Himmel auf. Die Koͤrperwelt, 
mit ihren mannichfaltigen Weſen, alles ſtirbt 
zum neuen Leben. Leben, aus Tod gebohren, 
treibt die gewaltige Maſſe herum, und wird 
ſie beſtaͤndig herumtreiben. Nicht ein einziger 
verlohrner Atomus, der einmal da war, be— 
ſchuldigt den Allerhoͤchſten einer Veraͤnderung 
feiner Rathſchluͤſſe. 

Was ſchließt Corenzo hieraus? Iſt es moͤg⸗ 
lich? Die Materie iſt unſterblich? Und der 
Geiſt ſoll ſterben? Sollen ſich weniger edle 
Dinge uͤber edlere heben? Soll der Menſch 
allein, fuͤr welchen alles andre wieder auflebt, 
keine Auferſtehung kennen? Soll der Menſch 
allein, der koͤnigliche Menſch! in unfruchtbares 
Erdreich geſaͤet werden, und weniger Vorrechte 
genießen, als das Korn, wovon er ſich naͤhrt ? 
Iſt der Menſch, der allein das Vermögen be- 
ſitzt, das Gluͤck des Daſeyns zu ſchaͤtzen, oder 
mit vorhergehender Pein deſſen Ende zu bewei— 
nen, iſt der durch den Eigenſinn des Verhaͤng⸗ 
niſſes grauſam verurtheilt, der einzige Raub 
des Todes zu ſeyn? 


6. Nacht. Klagen. Behr. 


Wenn du die laute Stimme der Natur in 
ihrem wechſelnden Umlaufe hoͤreſt, fo höre 
ſie in der Ordnung ihrer Stufen noch lauter 
ſchallen. Durchſchaue die Natur, uͤberall ſiehſt 
du lauter Stufen, ohne die geringſte Luͤcke. 
In welchen kleinen Graden ſteigt nicht ihre Lei— 
ter auf! Jede mittlere Natur iſt an jedem En— 
de, oben und unten, mit andern Naturen ver— 
knüpft. Alle Theile find genau und unzertrenn— 
lich in einander gefugt. Was fuͤr Liebe zur 
Vereinigung herrſcht nicht uͤberall! Hier erwar— 
tet die ſchlafende Materie einen Ruf zum Les 
ben; dort verbinden ſich halbes Leben und hal: 
ber Tod; hier, Leben und Empfindung; dort 
ſtiehlt die Empfindung von der Vernunft einen 
ſchwachſchimmernden Stral; im Menſchen bricht 
die Vernunft im vollem Glanze hervor. Aber 
wie wird die Kette nun aufwaͤrts, bis zu den 
Reichen des unkoͤrperlichen Lebens, unzerriſſen 
erhalten? zu jenen Reichen der Seligkeit, wo 
der Tod keine Herrſchaft hat? Gieb ein Weſen 
zu, das halb ſterblich, halb unſterblich; zum 
Theil irden, zum Theil aͤtheriſch iſt; gieb die 
Ewigkeit der menſchlichen Seele zu; oder die 

5 R 2 
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Reihe hört im Menſchen auf. Es offnet ſich 
eine weite Kluft; es iſt keine Verbindung mehrz 
die gehemmte Vernunft haͤlt inne; ihr naͤch⸗ 
ſter Schritt findet keinen Grund; indem ſie 
hinanzuklimmen ſtrebt, ſtuͤrzet ſie von ihrem 
Lehrgebaͤude herab; von einem Lehrgebaͤude, 
welches doch die Gleichfoͤrmigkeit fuͤr ſo rich⸗ 
tig erklaͤrte; die Gleichfoͤrmigkeit, des Men⸗ 
ſchen ſicherſter Fuͤhrer auf Erden. 


Bis hieher hat die ganze Natur mit lau⸗ 
tem Rufen deinen Glauben gefordert. Und will 
denn Lorenzo, ohne den Ruf zu achten, der 
ganzen Natur lieber ein falſches Zeugniß auf⸗ 
buͤrden, als feinen Bund mit dem Tode bre⸗ 
chen? lieber feiner Vernunft, als dem gelieb— 
ten Staube entſagen, und Gefahr laufen, den 
Himmel zu verlieren? O welche Schmach fuͤr 
unvergaͤngliche Seelen! Welch ein Hochverrath 
gegen die Majeſtaͤt des Menſchen! des unſterb⸗ 
lichen Menſchen! Höre nur die erhabnen Wor— 
te, wodurch er feine Würde kund thut. » Iſt 
„es droben ſo beſchloſſen, ſo geſchehe der all— 
„mächtige Wille. Laß die Erde zerſchmelzen, 
„ laß jene ſchweren Kreiſe herabfallen, und uns 
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„ zu Staub zermalmen; die Seele iſt ſicher; 
„der Menſch dringt empor; er ſteigt uͤber 
„die Truͤmmern hinan, gleich der Flamme, 
„die ſich von dem Scheiterhaufen der Natur 
„ aufſchwingt; er ſieht auf die Verwuͤſtung laͤ⸗ 
„chelnd herab, weil er dabey gewinnt; und 
„freut ſich, durch die Ohnmacht des Donners, 
„durch die ſtumpfen Pfeile des Todes, und 
„ durch die uͤberwundnen Stürme der Hölle, 
„feinen Freybrief, feine unverletzlichen Rech— 
„te kennen zu lernen. „ 


Doch dieſe Chimaͤren ruͤhren nicht dich, o 
Lorenzo! Du ſtellſt ihnen die Herrlichkeiten 
der Welt, deinen ſiebenfaͤltigen Schild, entge— 
gen. Ein ganz andrer Ehrgeiz, als nach Kro— 
nen in der Luft, und nach uͤberirrdiſchen Gluͤck— 
ſeligkeiten, erhitzt deinen Buſen. Ich will ihn 
kuͤhlen, wenn ich kann, und jene Herrlichkei— 
ten, welche dich ſo bezaubern, wider dich keh— 


ren. Alles, was dich an dieſes Leben feflelt, — 


verkuͤndigt dir das Zukünftige. Wenn du weis 
ſe biſt, ſo wird die Urſache deiner Wunde dich 
heilen. 5 

a R 3 


1 


— — 
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Wohlan, mein Ehrgeiziger; laß uns mit 
einander aufſteigenz (zu ſteigen kann ſich doch 
Lorenzo nimmer wegern;) und laß uns von 
den Wolken, wo der Hochmuth ſo gern zu woh— 
nen pflegt, auf die Erde herabſchauen. — Was 
ſiehſt du? Wunderbare Dinge! Irdiſche Wun⸗ 
der, welche die Pracht des Himmels verdun⸗ 
keln. Was fuͤr ein unermeßlicher Raum von 
bearbeiteten Laͤndern! Was für beladene Mee— 
re! beladen vom Menſchen, der Wolluſt, des 
Reichthums, oder des Krieges wegen! Dienſt— 
bare Meere, Winde, und Planeten erkennen 
ſeine Kunſt, und befoͤrdern ſeinen Endzweck. 
Selbſt die ewigen Felſen koͤnnen ſeinem Willen 
nicht widerſtehen. Was fuͤr niedergeſenkte Ber— 
ge! Was fuͤr erhoͤhte Thaͤler! Ueber Thaͤlern 
und Bergen bruͤſten ſich koͤſtliche Städte, und 
beſtralen unſre Landſchaft mit ihren funkelnden 
Thuͤrmen. Majeſtaͤtiſch erheben ſich einige mit⸗ 
ten in den erſtaunten Wellen; und Neptun 
haͤlt ihren Reizungen einen Spiegel vor. Noch 
weit größer! (Was kann die Macht der Sterb⸗ 
lichen nicht ausrichten?) Sieh hier der Tiefe 
große Herrſchaften entriſſen! Die verengte Tie⸗ 
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fe ſchuͤumt vor Unwillen. Oder wende dein Auge 
ſuͤdwaͤrts; und ſieh, wie dort die ſchoͤnern Künfte 
in der Sonne zu Anmuth und Hoheit reifen. 
Wie praͤchtig ſteigen die erhabnen Tempel zu 
den Wolken auf, als wollten ſie ihren Goͤttern 
entgegen kommen! Der ſtolze Triumphbogen 
zeigt uns unter feinem weiten Umfange den hal—⸗ 
ben Himmel. Sier muͤſſen Stroͤme hoch durch 
die mittlere Luft fließen lernen; dort ſchlafen 
ganze Fluͤſſe, in verwahrenden Becken. Zier 
werden Ebnen zu Oceanen; dort vereinigen 
ſich ungeheure Oceane mitten durch Königreiche, 
die von Ufer zu Ufer durchgraben ſind; und 
die verwandelte Schoͤpfung empfaͤngt ihre Ge— 
ſtalt vom Menſchen. Pocht deine tapfre Bruſt 
nach fuͤrchterlichen Scenen, wo Ruhm und 
Macht das Schwerdt begleiten? Sieh Felder 
in Blut ſchwimmen; hoͤre die Donner der 
Kriegsflotten bruͤllen; Britanniens Stimme! 
ſo die Welt zum Frieden ſchreckt. Wie ſtark 
bricht jener gewaltige weitgeſtreckte Damm die 
raſenden Wogen des offnen Meers! Mitten 
unter ihrem Brauſen uͤberſchreyt er die Stim: 
me der Gottheit, und ſpricht: „O Meer! bis 
R 
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> hieher, und nicht weiter; gehorche neuen 
„ Zuͤgeln., Der Erde wird ihr Eingeweide 
genommen! Die Himmel werden ausgemeſſen! 
Die Sterne in ihren tiefen Winkeln entdeckt! 
Die Schoͤpfung wird erweitert: Die uͤberwundne 
Natur weicht! Ihre Geheimniſſe find ihr ab⸗ 
gedrungen! Die Kunt ſiegt! O welch ein 
Denkmal von Genie, Geiſt, und Gewalt! 


Und nun ſprich, Lorenzo! voller Entzuͤckung 
uͤber dieſe Scene, deren Herrlichkeiten den Him⸗ 
mel uͤberfluͤßig machen! ſprich, weſſen Spuren 
ſind dieſe? — Hier ſind Unſterbliche geweſen. 
Haͤtten wohl geringere, als unſterbliche See— 
len, dieſes verrichten koͤnnen? Die Erde iſt voll 
von Beweiſen unſterblicher Seelen; und von 
Beweiſen der vergeßnen Unſterblichkeit. 


Um deiner vornehmſten Schwaͤche zu ſchmel⸗ 
cheln, will ich gern geſtehen, dieſes ſind die 
Werke des Ehrgeizes; und dieſe ſind groß: 
Aber dieſes iſt das Kleinſte, was unſterbliche 
Seelen thun koͤnnen. Ueberſteige du ſie alle. — 
Aber was kann wohl dieſe uͤberſteigen? Du 
fragſt mich, was? Ein einziger Seufzer fuͤr die 
Elenden. Was denn fuͤr Unglaubige? Ein 
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tieferer Seufzer. Nur die moraliſche Groͤße 
macht den großen Mann! Wie klein ſind doch 
die, ſo hienieden etwas fuͤr groß halten! Alle 
unſere Ehrbegierden uͤberwindet der Tod, außer 
einer einzigen, und dieſe kroͤnt er. — Hier laß 
uns ausruhn: Aber bald ſoll ein noch ſtaͤrkrer 
Beweis wider dich zum Streite ziehn; ein Be— 
weis, der maͤchtiger, als der Tod, iſt, und des 
Grabes ſpottet. 


— De 
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Andrer Theil 
des 


bekehrten Unglaͤubigen, 
worinn 
das Weſen, der Beweis, und der hohe 
Werth der Unſterblichkeit 


vorgetragen wird. 


Vorrede des Verfaſſers. 


E waͤre zu wuͤnſchen, daß wir itzt nicht allein 
mit der Macht, ſondern auch mit den Sit⸗ 
ten von Frankreich, Krieg fuͤhrten. Ein Land 
des Leichtſinns iſt ein Land der Sünde. Ein 
ernſthaftes Gemuͤth iſt der natürliche Boden 
zur Hervorbringung aller Tugenden; und der 
einzige Charakter, der den Menſchen wahre Ehre 
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macht. Die Unſterblichkeit der Seele haben 
die Ernſthaften aller Zeiten zum liebſten Ge: 
genſtande ihrer Betrachtungen erwaͤhlt. Und es 
iſt auch kein Wunder; es iſt die wichtigſte und 
einnehmendſte Materie, ſo in den Verſtand des 
Menſchen kommen kann. Dieſe Materie iſt 
allezeit vom hoͤchſten Werthe geweſen, und 
wird es allezeit ſeyn. Und doch ſcheint dieſer 
ihr hoͤchſter Werth, heute zu Tage, noch einen 
Zuwachs zu leiden; ihr natürliches Gewicht 
iſt mit einer Art von zufaͤlliger Erheblichkeit 
vermehrt worden; wo anders die Meynung 
richtig iſt, ſo ich in der Vorrede zur vorherge— 
henden Nacht behauptet habe. Es wurde dort 
vorausgeſetzt, daß alle unſre Unglaͤubigen, wel⸗ 
chem Lehrgebaͤude fie auch, des Diſputirens hals 
ber, und um ſich bey gutem Muthe zu erhal— 
ten, zugethan ſeyn moͤgen, im Grunde, durch 
einigen Zweifel an ihrer Unſterblichkeit zu 
ihrem beweinenswurdigen Irrthume verleitet 
werden. Und je mehr ich dieſen Punkt uͤber— 
lege, deſto feſter werde ich von der Wahrheit 
dieſer Meynung uͤberfuͤhrt. Obgleich das Mis⸗ 
trauen, in Anſehung einer Zukunft, ein wun⸗ 
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derbarer Irrthum iſt, ſo iſt es doch ein Irr— 
thum, in welchen ein laſterhafter Menſch na— 
türlicher Weiſe verfallen kann. Denn, iſt es 
wohl moͤglich, dem aͤußerſten Verderben Trotz 
zu bieten, ohne in feiner Einbildung einige Zus 
flucht zu erfinden, ohne ſich einige Hoffnung zu 
machen, daß man demſelben entgehen werde? 
Und was für Hoffnung kann es denn fuͤr ihn ge⸗ 
ben? Es giebt ihrer nur zwo in der Natur; nur 
zwo in dem Umfange menſchlicher Gedanken. 
Und das ſind dieſe, — daß Gott entweder 
nicht ſtrafen wolle, oder nicht ſtrafen koͤnne. 
Betrachten wir die goͤttlichen Eigenſchaften, ſo 
iſt die erſte Vermuthung viel zu grob, als daß 
unſre ſtaͤrkſten Wuͤnſche ſie verdauen koͤnnten. 
Und da die Allmacht, eben ſo wohl als die 
Zeiligkeit, eine goͤttliche Eigenſchaft iſt, ſo iſt 
auch der Satz, daß Gott nicht ſtrafen koͤnne, 
eben ſo ungereimt, als der erſtere. Gott kann 
gewiß ſo lange ſtrafen, als Gottloſe da ſind. 
Im Nichtſeyn beſtehet alſo ihre einzige Zuflucht; 
und folglich iſt das Nichtſeyn ihr ſtaͤrkſter Wunſch. 
Und ſtarke Wuͤnſche haben einen wunderbaren 
Einfluß in unſre Meynungen; ſie lenken die Ur: 
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theilskraft auf eine faſt unglaubliche Art. Weil 
ſie alſo unter ihren beiden Saͤtzen fuͤr dieſen 
einige ſehr geringe Scheingruͤnde, und fuͤr den 
andern gar keine, ſehen, ſo greifen ſie nach die— 
ſem Rohre, ſo halten ſie ſich an dieſer Chimaͤre, um 
ſich vor dem Grauen und Entſetzen einer unmit— 
telbaren und voͤlligen Verzweiflung zu retten. 


Als ich meine Materie in dem Lichte betrachte 
te, womit dieſer, und andre dergleichen Gruͤnde 
ſie aufklaͤrten, ſo war ich mehr, als jemals, ge⸗ 
neigt, ſie weiter auszufuͤhren; weil ſie mir die 
rechte Hauptwurzel unſers ganzen Unglaubens 
zu treffen ſchien. Sie iſt demnach in den fol— 
genden Blättern weitlaͤuftig ausgeführt; und es 
ſind darinn einige Beweiſe fuͤr die Unſterblichkeit 
gewagt, welche, mir wenigſtens, neu find. Das 
ſelbſt hat auch der Verfaſſer einen Verſuch ges 
macht, die groben Ungereimtheiten und Graͤuel 
der Vernichtung deutlicher und ruͤhrender vor- 
zuſtellen, als man fie, wie mich duͤnkt, anders⸗ 
wo vorgeſtellt ſieht. 

Die Herren, um deren willen dieſer Verſuch⸗ 


inſonderheit gemacht wurde, pflegen ſich fuͤr große 
Bewunderer der Weisheit des heydniſchen Alters 
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thums aus zugeben: Wie ſehr iſt es zu bedauren, 
daß ſie nicht aufrichtig ſind! Waͤren ſie nur auf⸗ 


richtig, wie heftig wuͤrde es ſie nicht kraͤnken, 
wenn ſie bedaͤchten, mit welcher Verachtung und 
mit welchem Abſcheu diejenigen, welche fie jo 
ſehr bewundern, ihre Gedanken würden aufges 
nommen haben! Welch ein Grad von Verach⸗ 


tung und Abſcheu ihr Lohn ſeyn wuͤrde, das kann 
man aus folgender Geſchichte muthmaaßen, die, 


meiner Meynung nach, hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. 
Von allen ihren heydniſchen Helden war Socra— 


tes, wie bekannt, derjenige, fo am meiſten auf 


ſeiner Hut war, und ſich am wenigſten von 
Affecten hinreißen ließ. Und dennoch war dieſer 
große Meiſter in der Gelaßenheit, zornig; und 


zornig in ſeiner letzten Stunde; und zornig uͤber 


ſeinen Freund; und zornig wegen einer Sache, 
die Erkenntlichkeit verdiente; zornig, wegen einer 
aͤchten und zaͤrtlichen Probe einer wahren Freund⸗ 
ſchaft gegen ihn. Iſt das nicht erftaunlich 2 
Was konnte wohl die Urſache ſeyn? Die Urſa⸗ 
che gereichte zu feiner Ehre; es war eine wahrs 


haftig edle, obwohl vielleicht in Kleinigkeiten zu 
genaue und ſorgfaͤltige, Achtung fuͤr die Unſterb⸗ 


Vorrede des Verfaſſers. 271 


lichkeit. Denn als ihn ſein Freund mit einer 
recht freundſchaftlichen Bekuͤmmerniß fragte, 
„ wo er feinen Leichnam verwahren ſollte? „ fo 
nahm Socrates dieſes uͤbel auf, weil es ihm 
die ſchimpfliche Meynung in ſich zu ſchließen 
ſchien, daß er ſo niedrig ſeyn koͤnnte, fuͤr irgend 
etwas, ſogar an ſeiner eignen Perſon, einige Achs 
tung zu hegen, das nicht unſterblich waͤre. 


Wenn unſre Unglaͤubigen dieſe Geſchichte 
wohl uͤberlegen wollten, ſo wuͤrden ſie dem So— 
crates ihre Bewunderung bald entziehen; oder 
durch ihre Nachahmung dieſes vortrefflichen Bey— 
ſpiels, an ſeiner Chre Theil zu nehmen ſtreben: 
Und folglich wuͤrden ſie geneigt ſeyn, die folgen— 
den Blaͤtter mit redlichem und unpartheyiſchem 
Gemuͤthe durchzuleſen. Dieſes iſt alles, was 
ich verlange; und das ihrentwegen: Denn 
ich bin verſichert, baß fie bey einem Unglaͤubi— 
gen, der von keinen Vorurtheilen eingenom— 
men iſt, nothwendig einige nuͤtzliche Eindruͤcke 
machen muͤſſen. 


Den 7. Jul. 1744. 
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On der ſechſten Nacht wurden Gruͤnde, zum 

Beweiſe der Unſterblichkeit, aus der 
Natur geſchoͤpft: Hier find andre vom 
Menſchen hergenommen: Von feinem Miss 


vergnuͤgen; — von ſeinen Leidenſchaften und 
Kraͤften; — von dem allmaͤhligen Wachsthu⸗ 
me der Vernunft; — von feiner Furcht vor 
dem Tode; — von der Natur der Zoffnung, 


und der Tugend; von der Erkenntniß und 
der Liebe, als den weſentlichſten Eigenſchaf— 
ten der Seele; — von der Ordnung in der 
Schoͤpfung; — von der Natur der Ehrſucht, — 
des Geizes, — der Wolluſt. — Eine Digreſ— 
ſion uber die Hoheit der Leidenſchaften. — 
Die Unſterblichkeit allein macht unſern ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand verſtaͤndlich. — Beantwor⸗ 
tung des Einwurfs, daß die Stoiker die Un⸗ 
ſterblichkeit laͤugneten. — Unendlich viele Fra⸗ 
gen ſind unaufloͤslich, wenn keine Unſterblich⸗ 
keit vorausgeſetzt wird. — Die natürliche, 
höchft melancholiſche, und ruͤhrende Klage ei- 

nes 
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nes wuͤrdigen Mannes, der keine Zukunft 
glaubt. — Die groben Ungereimtheiten und 
Graͤuel der Vernichtung, dem Lorenzo zu 
Gemuͤthe gefuͤhrt. — Der hohe Werth der 
Seele. — Die Gruͤnde deſſelben. — Wie ſchwer 
es ſey, ein Unglaͤubiger zu ſeyn. — Die Schan⸗ 
de, — die Urſache, — und der Charakter 
eines ſolchen Zuſtandes. — Was wahres Frey⸗ 
denken ſey; — die nothwendige Beſtrafung 
des falſchen. — Des Menſchen Verderben 
koͤmmt von ihm ſelbſt her. — Ein Unglaͤubi⸗ 
ger beſchuldigt ſich ſelbſt der Gottloſigkeit, 
und der Heucheley; — und zwar einer Heu— 
cheley von der ſchlimmſten Art. — Seine Ver— 
bindlichkeit gegen die Chriſten. — In welche 
Gefahr er ſich durch die Tugend ſetze. — Das 
Laſter wird ihm angeprieſen. — Seine hohen 
Anſpruͤche auf Tugend, und Menſchenliebe, 
werden verworfen. — Der Schluß, uͤber die 
Natur des Glaubens, — der Vernunft, — 
und der Zoffnung, — mit einer Apologie fuͤr 
dieſen Verſuch. 
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D Himmel ruft uns; ſein Ruf iſt uns 
noͤthig; und doch achten wir ihn nicht. 
Welcher Tag, welche Stunde klopft nicht an 
menſchliche Herzen an, um die Seele zur Em— 
pfindung der Zukunft aufzuwecken? Auf allen 
Wegen ſtehen Tode, gleich den Bildſaͤulen 
Mercurs, die uns liebreich nach dem Ende 
unſrer Wallfahrt hinweiſen. O Pope, der 
du unſterblich machen konnteſt! biſt du geſtor⸗ 
ben? Ich wuͤnſche dir Gluͤck: und will auch 
keinen Abſchied von dir nehmen; da ich dir ſo 
bald folgen werde. Der Menſch ſenkt ſich 
nur in den Tod hinab; ſinkt von der Sonne 
weg, um in einem hellern Tage wieder her— 
vorzukommen; das Grab iſt nur ſeine unterir— 
diſche Straße zur Seligkeit. Ja, dieſes iſt der 
Entwurf, den die unendliche Guͤte gemacht hat; 
unſre glorreiche Geſchichte erſtreckt ſich durch vers 
ſchiedne Theile; die Zeit liefert die Vorrede, 
die Ewigkeit entwickelt das Buch, das nim⸗ 
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mer ganz entwickelte Buch! des menſchlichen 
Schickſals. 


Dieſes haben dir ſchon Zimmel und erde 
verkuͤndigt. Die Welt iſt eine Prophezeyung 
von kuͤnftigen Welten; und wer wird ſich das 
zu leugnen erkuͤhnen, was BOTT vorherſagt; 
GOTT, der in Dingen noch lauter, als in 
Worten, redet? Scheinen dir die Beweiſe der 
Natur zu ſchwach zu ſeyn, ſo wende nur ein 
neues Blatt um, und lies noch ſtaͤrkre Gruͤnde 
im Menſchen. Wenn der Menſch immer forta 
ſchlaͤft, unbelehrt durch alles, was er ſieht, 
kann er denn auch gegen das unglaͤubig werden, 
was er fuͤhlt? Der, deſſen blinder Verſtand 
eine Zukunft laͤugnet, bringt, gleich dir, Bels 
lerophon! ohne es zu wiſſen, ſeine eigne Uns 
klage; er verdammt ſich ſelbſt; wer in ſeinem 
Buſen lieſt, lieſt darinn unſterbliches Leben; 
oder die Natur hat ihre Soͤhne getaͤuſcht, und 
in uns Fabeln geſchrieben; der Menſch iſt ei— 
ne Lüge geworden. 


Warum iſt ſein Herz der beſtaͤndige Sitz des 
Misvergmügens geweſen? dieſer unheilbaren 
Auszehrung unſrer Ruhe! Erklaͤre mir, warum 
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der Einwohner der Hütte, und der König, 
der, welchem von Meeren geſchiedne Laͤnder ge— 
horchen, und der, welcher ſein ganzes Gebiet 
der Wuͤſte raubt, und Winterſtuͤrme durch Leim 
und Stroh zuruͤcktreibt, warum beide, gleich 
unruhig, Seufzer mit Seufzern beantworten, 
im Schickſale von einander ſo fern, im Klagen 
einander ſo nahe ſind? 


Ruͤhrt es daher, daß irdiſche Dinge uns 
nicht befriedigen koͤnnen? Werden deine Heer⸗ 
den wohl klagen, die tief in reicher Weide her— 
umirren? Nein; aber ihrem Herrn wird ihre 
unſchuldige „Heiterkeit verſagt. Der Menſch 
bleibt hier, wo er nicht an ſeiner Stelle iſt, 
unzufrieden; in dieſem fremden Felde, wo ihn 
die Natur mit andern Speiſen naͤhrt, als zur 
Saͤttigung ſeiner Begierden beſtimmt ſind; arm 
im Ueberfluſſe, und verhungernd bey einem 
Gaſtmale, hoͤrt er nicht auf, nach etwas mehr 
zu ſeufzen, indem er das meiſte genießt. Iſt 
der Himmel denn guͤtiger gegen deine Heerden, 
als gegen dich? Keinesweges, deine Weide iſt 
| noch reicher, aber entfernt; zum Theil, ent⸗ 
fernt; nach dieſem entferntern Theile lehrt der 
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natuͤrliche Trieb den Menſchen bloͤcken, ob: | 
ſchon vielleicht ſeine von der Sinnlichkeit be⸗ 
rauſchte Vernunft ſchlaͤft, und ſich auch nichts 
von der Urſache traͤumen laͤßt. Und wie ſicht⸗ 
bar iſt doch die Urſache, ſo bald ſeine Vernunft 
erwacht! Sein Gram iſt nichts als ſeine ver- 
kleidete Hoheit; und Misvergnügen iſt Un⸗ 
ſterblichkeit. 


Sollen Soͤhne des Aethers, ſoll das Blut 
des Himmels ſeine ganze Hoffnung auf die Er— 
de ſetzen, und, mit einer viehiſchen Zufrieden⸗ 
heit im Schlamme, ſich hier in den Stall ein⸗ 
ſperren? Nein, Lorenzo, nein; ſie ſollen 
einen edlen Gram empfinden; die glorreichen 
Fremdlinge ſollen bekuͤmmert auf Thronen ſeuf— 
zen; und du ſollſt ihnen zu dem Seufzer Gluͤck 
wuͤnſchen. Des Menſchen Elend beweiſt, 
daß er zur Gluͤckſeligkeit gebohren ſey; fein be= 
aͤngſtigtes Herz bekraͤftigt die Wahrheit, die 
ich ſinge, und ſtraft den Zweifler in ſeinem 
Haupte Luͤgen. 


Unſer Haupt, unſer Herz, unſre Leiden— 
ſchaften, und unſre Kräfte, reden alle einer— 
ley Sprache, und rufen uns zum Himmel, 
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Dieſe kommen in dem rauhen Clima der Erde 
nicht zur Reife, und wachſen kaum über Muth⸗ 
maaßung und Irrthum empor. Und jene ſind 
fuͤr dieſes Land von Kleinigkeiten viel zu ſtark, 
erheben ſich mit Ungeſtuͤm, und durchſtuͤrmen 
das menſchliche Leben; welche Beute auf Er— 
den kann uns für den Sturm belohnen ? Nein, 
der Himmel beſtimmte fuͤr unſre Leidenſchaf⸗ 


ten gehoͤrige Gegenſtaͤnde, Gegenſtaͤnde, ſo ih— 


nen ihr ganzes Feuer abfordern, und keinen 
Fehler, als nur im Mangel, übrig laſſen. Be⸗ 
wahre uns doch, guͤtiger Himmel! vor einer 
eingeſchraͤnkten Sehnſucht nach einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Seligkeit! O nach einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Seligkeit! Eine ſterbliche Freude 
iſt weit unter einer unſterblichen Seele. Auch 
unſre Kraͤfte ſollen nicht unreif umkommen; 
ſondern, nach ſchwachen Bemuͤhungen hienie— 
den, ſollen fie, aus dieſem irdiſchen Bette ver⸗ 
pflanzt, unter einer hellern Sonne und in ei— 
nem edlern Boden, herrlich blühen, und alle 
ihre Fruͤchte hervortreiben. 


Die Vernunft waͤchſt nach und nach, der 
Inſtinkt iſt ſchon vollkommen; der ſchnelle In⸗ 
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ſtinkt fliegt; die langſame Vernunft ſteigt mit 
ſchwachen Schritten. Das Vieh erreicht bald 
ſeinen Gipfel; ſein weniges Alles fließt auf ein— 
mal hinein; in Jahrhunderten koͤnnte es nicht 
mehr wiſſen, oder thun, begehren, oder ge— 
nießen. Wenn der Menſch auch mit der Son— 
ne gleich alt werden ſollte, fo würde der uns 
muͤndige Patriarch noch immer lernen, und doch, 
ſterbend, feine Vorſchrift halb ungelernt zuruͤck⸗ 
laſſen. Menſchen wuͤrden, mitten in ihrem 
Fortgange, eben ſo aufhoͤren, als wenn die 
Sonne, vor ihrem Mittage, in morgenlaͤn⸗ 
diſchen Meeren untergehen ſollte; wofern wir 
Glanz mit Dunkelheit vergleichen duͤrfen, 
den Mittagsſtral der Sonne mit der Seele 
des Menſchen. O ſtiefmuͤtterliche Natur! wa⸗ 
rum waͤrſt du gegen den Menfchen fo ſtreng? 
Warum wuͤrde dein Meiſterſtuͤck halb ausgear⸗ 
beitet weggeworfen, da du doch an geringere 
Werke deine letzte Hand legſt? Oder, wenn 
ja der arme Menſch, wie eine unzeitige Geburt, 
ſterben muß, und nicht erreichen darf, was er 
doch erreichen koͤnnte, warum muß er denn in 
Furcht ſterben? Warum beſitzt er zu ſeinem 
S 4 
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Fluche das Vermögen, ins Kuͤnftige zu fehen ? 
Warum iſt er weiſe zum Elende? Warum iſt 
er der Raub ſeines ſtolzen Vorrechts? Warum 
hat er weniger Vorzuͤge im Range, als im 
Leiden? Seine Unſterblichkeit allein kann 
hierauf antworten; dieſer reiche Schatz vermag 
aller Widerwaͤrtigkeit das Gleichgewicht zu hal- 
ten, und die Wage auf die Seite des Gerech— 
ten zu neigen. 


Seine Unſterblichkeit allein kann das dun⸗ 
kelſte unter allen Kaͤthſeln, die menſchliche 
Hoffnung, aufloͤſen; das dunkelſte unter allen, 
wofern wir im Tode ſterben. Die Zoffnung, 
die gierige Hoffnung, die Moͤrderin unſrer 
Freude, tritt alle gegenwaͤrtigen Gluͤckſelig⸗ 
keiten mit Fuͤßen, und iſt kaum ein gelinderer 
Tyrann, als die Verzweiflung. Mit keinen 
vergangnen zufrieden, entwirft die Hoffnung 
immer neue Arbeiten, und verweiſt uns an den 
Tod allein, wann wir Ruhe verlangen, War— 
um iſt der Beſitz unſchmackhafter, als das 
Beſtreben nach einem Gute? warum iſt uns 
ein Wunſch viel werther, als eine Krone? 
Darum iſt die Erfüllung dieſes Wunſches das 
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Grab der Gluͤckſeligkeit? Weil in der großen 
Zukunft, weit hinter unſern Entwuͤrfen von 
Gewalt und Ehre, alles das tief vergraben 
liegt, was der Menſch mit Eifer ſuchen ſollte; 
und weil DER, fo ihn gemacht hat, ihn zum 
Wahren hinlenkte. 


Ja, der Allmaͤchtige richtet das Herz des 
Menſchen, durch geheime und unverletzliche 
Triebfedern, auf die Zukunft; und macht jei- 
ne Hoffnung zu ſeiner Freude anf Erden. Des 


Menſchen Herz verzehret alle Dinge, und bleibt 
doch immer hungrig; “mehr, mehr!, ruft ö 
der Unerſaͤttliche. Mit ſolcher Heftigkeit for- 


dert die wuͤtende Begierde etwas Neues; wenn 
der Menſch nicht ſteigen kann, fo will er ſin— 
ken. Er verhungert vem Genuſſe. Daher 
ſtuͤrzte ſich der Beherrſcher der Welt von der 
Spitze des Ehrgeizes in Capreaͤ hinunter; und 
fuhr noch unter das Vieh hinab. Warum 
waͤlzte ſich der hoͤchſte Sohn der Macht in die— 
ſer ſtinkenden Pfuͤtze? Weil er nicht hoͤher flie⸗ 
gen konnte! feine Schwelgerey war ein ver⸗ 
zweiflungs voller Ehrgeiz. 
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Das alte Rom fragte den Flug der Vögel 
um Rath; betrachte du, Lorenzo, mit bef 
ſerm Gluͤcke, den Schwung der Zoffnung; 
der raſtloſen Hoffnung, die beſtaͤndig in der 
Luft ſchwebt. Hoch über jedem Gedanken ſitzt 
dieſer laurende Falk, um auf alles zuzufliegen, 
was vor ſeinen Blicken zufſteigt. Allein nim⸗ 
mer ſchießt er herab, daß er ſich nicht den Aus 
genblick darauf wieder emporſchwingen ſollte; 
und dadurch verraͤth er eben, daß er feines Zie⸗ 
les verfehlt habe, und geſteht, daß ſeine Beu— 
te jenſeits des Grabes liege. 


Sollte unſre Hoffnung uns dort fehlichlagen, 
(und fie muß uns dort fehlſchlagen, wofern 
unſer Daſeyn hier aufhoͤrt,) fo entftchen noch 
mehr traurige Raͤthſel, und die Tugend wird 
eben fo unbegreiflich, als die Hoffnung. Wa⸗ 
rum die Tugend? Wo iſt ihr Ruhm, wo iſt 

ihr Weſen hingeflohen? Die Tugend iſt die 
Bemuͤhung, unſern wahren Vortheil zu fur 
N chen: Worinn beſteht aber der wahre Vortheil 
des ganz ſterblichen Menſchen? Mit allem 
vergnuͤgt zu ſeyn, was ihn hier gluͤcklich macht. 
Wofern das Laſter, wie zuweilen, unſer Freund 
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anf Erden ift, fo iſt Laſter Tugend; es ift un: 
ſer hoͤchſtes Gut. In der Selbſtzufrieden⸗ 
heit findet die Tugend ihr goldnes Kleinod; 
nach deiner Lehre kann ſie ſich keine Selbſtzu⸗ 
friedenheit verſprechen: Woher entſpringt die 
Selbſtzufriedenheit? Von dem Zeugniſſe unſers 
Gewiſſens, daß wir das Gute gewählt haben. 


Und was iſt das Gute ſonſt, als ein Mittel 


zur Gluͤckſeligkeit? Wenn uns die Tugend kein 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit geben kann, ſo faͤllt, 
mit dieſer ſinkenden Grundfeſte, auch das Ge— 
baͤude hin, und begraͤbt jedes tugendhafte 
Vergnuͤgen in Graus. 


Die ſtreuge Aufſeherinn eines unſtraͤflichen 
Herzens, die ſo lange verehrt, ſo lange fuͤr 
weiſe gehalten worden, iſt nunmehr ſchwach 
und wahnwitzig, iſt mit lauter Abentheuern ir⸗ 
render Ritter beſchaͤfftigt. Warum pocht doch 
dein Buſen von herrlichen Traͤumen, von ei— 
nem großen und lobenswuͤrdigen Heldenmuthe, 
den Gefahren entgegen zu gehen, von tapfern 
Unternehmungen, und einem ruͤhmlichen Tode? 
Du wilft für dein Vaterland ſterben? — Du 
romanhafter Thor! Ergreif, ergreif das Bret 
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ſelber, und laß jenes ſinken. Dein Vater 
land! Was geht das dich an? — Was geht 
dich die Gottheit an, (ich ſage es mit zit⸗ 
ternder Ehrfurcht,) wenn auch dieſe dein Blut 
fordern ſollte? Wofern, mit deinem Blute, 
deine letzte Hoffnung verrinnt, und keine All 
macht dir den Streich vergelten kann, ſo ſey 
taub; erhalte dein Leben; ſey ungehorſam. 


Auch iſt es nicht Ungehorſam. Wiſſe, Lo⸗ 
renzo, wie auch das nachfolgende Gebot des 
Allmaͤchtigen lauten mag, ſo iſt doch dieſes 
fein erſtes Gebot: „Menſch, liebe dich ſelbſt. » 
Hieriun allein ſind freyhandelnde Weſen nicht 
frey. Das Daſeyn iſt die Grundfeſte, die 
Glaͤckſeligkeit nur das Kleinod; ſobald die Tu⸗ 
gend das Daſeyn koſtet, ſo iſt ſie ein Verbre⸗ 
chen; eine freche Uebertretung unſers hoͤchſten 
Geſetzes, ein ſchwarzer Selbſtmord; wenn gleich. 
Voͤlker, die, mit deinem Schaden, ihren Ge— 
winn ſuchen, dir Beyfall zujauchzen. 


Da die Belohnung der Tugend, zweifelhaft 
iſt, ſo moͤgen wir, wofern der Menſch hier 
gaͤnzlich ſterben ſoll, wohl fragen: Warum 
laͤßt man den Menſchen vergebens fromm 
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ſeyn? Warum wird der Menſch vergebens 
fromm zu ſeyn geheißen? Warum wird der 
Menſch vergebens fromm zu ſeyn verſuͤhrt? 


Verfuͤhrt durch Verraͤther, die in ſeiner eignen 


Bruſt wohnen, durch ſuͤße Empfindungen von 
der gefuͤhlten Tugend? Warum fliſpert uus die 
Natur, zum Vortheil der Tugend, Luͤgen zu? 
Oder, wenn der blinde Inſtinkt, unter dem 
angenommenen Namen des heiligen Gewiſſens, 
den Menſchen bethoͤrt, warum laͤßt ſich denn 
die Vernunft in dieſem Betruge zum Gehuͤl— 
fen und Mitſchuldigen brauchen? Warum ſind 
die Weiſeſten in ihrem Lobe am beredtſten? 
Kann der Menſch durch den Stral der Ver— 
nunft irre gefuͤhrt werden? Oder, mit ſeiner 
aͤußerſten Gefahr, ſeinem Gotte nachahmen? 
Weil die Tugend uns zuweilen auf Erden 
ungluͤcklich macht, ſo iſt entweder beides wahr; 
oder der Menſch überlebt das Grab. 


Entweder uͤberlebt der Menſch das Grab, 
oder geſtehe, Lorenzo, daß dein hoͤchſter 
Ruhm ein wilder Unſinn ſey. Dein Muth 
iſt unerſchrocken feige Herzen ſind dein Spott. 
Laß den Menſchen unſterblich ſeyn, und dein 
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Spott iſt gerecht. Der unſterbliche Menſch 
erkuͤhnt fi), mit einer vernünftigen Tapfer⸗ 
keit, dem Rachen des Todes entgegen zu eis 
len, — weil er nicht ſterben kann. Allein, 
wenn der Menſch, mit dem Leben, Alles vers 
liert, ſo lebt er als ein Feiger, oder ſtirbt als 
ein Thor. Ein kuͤhner Unglaͤubiger, (und es 
finden ſich ſolche, aus Stolz, Nachahmung, 


Gewinnſucht, Wut, und Rachgier, oder aus 


einer bloſen heroiſchen Gedankenloſigkeit,) ein 
kuͤhner Unglaͤubiger verdient, unter allen Nas 
ſenden der Erde, am meiſten eine Kette. 


Waun wir denjenigen zu Grabe begleiten, 
der durch Tapferkeit, Tugend, Wiſſenſchaft, 
durch alles, was wir lieben, und durch alles, 
was wir preiſen, beruͤhmt war; durch einen 
Werth, deſſen heller Mittagsſtral uns erhab⸗ 
ner zu denken faͤhig macht, und unſre Begrif— 
fe von ätherifchen Kräften verbeſſert; waͤhnen 
wir alsdann, daß dieſes Licht der moraliſchen 
Welt in Geſtank verloͤſche, und in Moder auf: 
hoͤre? Warum war er weiſe, den All maͤch⸗ 
tigen Geiſt zu erkennen, und entbrannt, 
ihn zu preiſen, und befliſſen, ihn im menſch⸗ 
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lichen Leben nachzubilden? waͤre es wohl 
moͤglich, daß das Verhaͤngniß, da die Züge 
eben anfiengen hervorzuſcheinen, und die Gott— 
heit anzubrechen, den Abriß wegreißen, ihn 
mit ewiger Nacht ausloͤſchen, und die Himmel 
in Furcht ſetzen ſollte, daß auch wohl Engel 
ſterben könnten? 


Wenn menſchliche Seelen vertilgt werden, 
warum nicht auch der Engel Seelen? daß nur 
ein einſiedleriſcher GOTT übrig bleibe, der 
von jeinem Thron über die ſcheußliche Verwuͤ— 
ſtung finſter herabſieht? Sollen wir, dieſen 
Augenblick, im Menſchen GETT anſchauen, 
und in dem Augenblicke darauf, den Menſchen 
auf ewig im Staube verlieren? Nein, wir 
winden uns vom Staube los, oder der Menſch 
irrt; und zwar da, wo fein Urtheil am wes | 
nigſten zu fehlen fuͤrchtet. Wie kuͤhn erhebt 
er nicht Weisheit und Verdienſt! Weisheit 
und Verdienſt ſind heilige Namen; allenthal— 
ben verehrt, wo ſie auch nicht umarmt wer— 
den; geprieſen! vergoͤttert! Warum nicht auch 
bedauert? Wenn Geiſter ſterben, ſo ſind bei— 
de ein Ungluͤck, Plagen, die uns zugeſchickt 
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werden, um uns nur noch bejammernswuͤrdiger 
zu machen. Wozu iſt das Auge der Weis: 
heit ſcharfſichtig? Um mehr Elend auszuſpaͤ⸗ 
hen; und ein fo belohntes Verdienſt giebt den 
Stacheln des Elends noch neue Schaͤrfe. Ent— 
weder uͤberſteigt der Menſch das Grab, oder 
Gewinn iſt Verluſt, und ein erhabner Werth 
demuͤthigt uns deſto mehr. Du wirſt doch 
nicht ein Lehrgebaͤude ſchuͤtzen, welches Bloͤd⸗ 
finnigfeit und Laſter zur Zuflucht der Mens 
ſchen macht. 


„Hat die Tugend denn keine Freuden? „— 
Ja, aber theuer erkaufte Freuden. Rede 
dawider, ſo lange du willſt, Tugend und La— 
ſter fuͤhren, in dieſem Stande der Unvollkom— 
menheit, einen ewigen Krieg mit einander; 
die Tugend iſt ein Streit; und wer ſtreitet fuͤr 
nichts? oder fuͤr ungewiſſen, oder fuͤr gerin— 
gen Lohn? Die, welche die Selbſtbelohnung 
der Tugend mit ſo lauter Stimme preiſen, 
wollen hienieden ſchon Engel werden, und ver— 
rathen doch die Tugend, indem fie ihr ſchmei⸗ 
cheln, durch ſchwache Bewegungsgruͤnde, und 
ungetreue Waͤchter. Die Krone, die unver⸗ 

f welk⸗ 
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welkliche Krone begeiſtert ihre Seele: Dieſe, 
und dieſe allein, kann den Verraͤthereyen des 
Leibes, und den Anfaͤllen der welt das 
Gleichgewicht halten: Von dem ſchlechten 
Solde der Erde muß unſre Tugend verhungern. 
Eine unſtreitige Wahrheit! trotz allem, was 
ein Boyle gepredigt, oder ein V — e ge⸗ 
glaubt hat. | 

Je tiefer wir uns in den Menſchen hinab⸗ 
ſenken, deſto deutlicher ſehen wir ihm von der 
Hand des Himmels das Siegel der Ulnſterb⸗ 
lichkeit eingedruͤckt. Laß uns in das Innerſte 
feiner Seele, bis zu der alles tragenden Grund— 
feſte, hinabſteigen; was finden wir da? Mr 
kenntniß „und Liebe. Dieſe find der See⸗ 
le ſo weſentlich, als Licht und Hitze der Son⸗ 
ne. Und warum, wenn Seelen vergehen ? 
Wie wenig Liebenswuͤrdiges treffen wir hier 
an? Wie wenig erkennen wir hier? Mit 
unendlicher Arbeit graben wir geringe Erkennt⸗ 


niß aus; und die aufrichtigſte Liebe kann ſich 


den feindſeligſten Haß erwerben. Warum wer⸗ 
den unſre Engel⸗Beglerden, hienieden, vom 


Hunger getbdter, indem den thieriſchen ihre 
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ganze Fülle beſcheret wird? Wurden uns denn 
goͤttliche Fähigkeiten, als eine Afterkrone, ge⸗ 
ſcheunkt, um, zur wilden Luft, unſre praͤchtige 
Armutb deſto bittrer zu verhoͤhnen, die aus fo 
herrlichen Anſpruͤchen, welche fe zu haben fcheint, 
nur Quaalen einſammelt? Kann uns die Zus 
kunft nichts erſetzen? Und ſchleußt die Ewig⸗ 
keit die Thuͤre vor unſern Klagen zu? Wofern 
das wahr iſt, zu was für wunderbaren End⸗ 
zwecken wurden denn die Sterblichen geſchaffen! 
Die Schlimmſten, zu ſchwelgen, und die Be⸗ 
ſten, zu weinen; der Menſch, der am meiſten 
verdient, muß am meiſten klagen. Koͤnnen wir 
uns wohl vorſtellen, daß dem Himmel alles 
gleichguͤltig ſey, was die Schlimmſten ausüben; 
oder was die Beſten leiden? 

Diefes iſt unmoglich. Liebe, und Erkennt 
niß, find im Menſchen unendliche Begierden, 
und unendliche Kraͤfte; und dieſe beweiſen auch 
unendliche Gegenſtaͤnde. Gegenſtaͤnde, Kraͤfte, 
und Begierden, die einander gemaͤß ſind, ver⸗ 
bindet der Himmel in Allem; auch durch die 
ganze Natur verletzt er nimmer diefe ſuͤße und 
ewige Harmonie auf ihren wohlklingenden Saiten, 
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ef der menſch die einzige Ausnahme von ihren 
Geſetzen? Sobald die Ewigkeit von der menſch⸗ 
ichen Hoffnung abgeriſſen wird, fo iſt der Menſch, 
ich ſage es mit Wahrheit, aber auch mit Ehr⸗ 
urcht,) fo iſt der Menſch eine Misgeburt, ein 
Schimpf fuͤr den Himmel, ein Schandfleck, eine 
inſtre undurchdringliche Wolke auf dem ſchoͤnen 
untlitze der Natur; und entſtellt fie, (entſetz⸗ 
cher Schandfleck!) entſtellt fie mit ihrem Zerrn. 
Wenn dieſes des Menſchen Beſtimmung iſt, 
vas iſt denn der Himmel? Geſteh entweder 
ie Unſterblichkeit deiner Seele, oder laͤſtre 
Bott. 

Geſteh entweder die Unſterblichkeit deiner 
Seele, oder kehre alle Ordnung um. Geh, 
Afterkönig! geh, Menſch! und buͤcke dich vor 
deinen Obern im Stalle; vor ihnen, die, durch 
lle Scenen der Sinne, weit uͤber dich erha⸗ 
zen find! Sie weiden Auf unbepfluͤgten Raſen, 
je trinken den Strom unerkuͤnſtelt, und immer 
soll, und unverbittert durch Ungewißheit, Sor⸗ 
je, fruchtloſe Hoffnung, Gram, und Verzweif— 
ung; der Menſchen Eigenthum! der Vernunft 
öſtliche Mitgift! Sie plündern kein fremdes 
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Clima, um ſich zu kleiden; und fordern keine 
Bruder vor das zaͤnkiſche Gericht; ihr Gut iſt 
ein ganzes, unvermiſchtes, unverdorbnes Gut; 
ſie finden auf jedem Felde ein Paradies, wo 


\ an verbotnen Aeſten kein Fluch haͤngt. Ihr 
Uebel iſt nichts mehr, als was die Sinne ruͤhrt; 


unausgedehnt durch vorhergehende Furcht, oder 
durch nachfolgendes Murren: Wann das 
Schlimmſte koͤmmt, fo koͤmmt es ungefuͤrchtet; 
ein einziger Streich iſt der Anfang und das Ende 


ihrer Pein: Sie ſterben nur einmalz ein ſeliges 


unmittheilbares Vorrecht! nach welchem der 


| ſtolze Menſch, der den Er dkreis regiert, und die 


Sterne lieſt, der geld, oder der weltweiſe; 
vergebens ſeufzet. | 

Gieb mir doch von dieſem Vorzuge im Vieh 
Rechenſchaft. Kein Licht, kein Schimmer von 
Licht, um den Knoten aufzuldſen, als was die 
Ewigkeit darauf firalen läßt. O einzige, 
o angenehme Aufloſung! Dieſe entwickelt alles 
Schwere, und mildert alles Strenge; dieſe 
zerſtreut die Wolke auf dem ſchoͤnen Antlitze der 
Natur; ſtellt die helle Ordnung wieder her ; 
wirft das Vieh unter unſre Fuͤße hinab; und 
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ſetzt uns wieder, als Herrſcher in der Freude, 
ſelbſt hienieden, auf unſern Thron. Gieb ein 
unſterbliches Leben zu, und die Tugend iſt keine 
irrende Ritter ſchaft mehr; jede Tugend 
bringt in ihrer Hand einen goldnen Braut⸗ 
ſchatz, noch weit reicher in Gütern, die fie zu 
gewarten hat: Die Bofnung jauchzt; und ob⸗ 
gleich viel Bittres in unſern Kelch geſchuͤttet iſt, 
ſo daͤmpfet ſie es doch, und giebt uns den Him⸗ 
mel zu ſchmecken. O warum iſt die GTC, 
beit fo gütig? Erſtaunend über alles Erſtau⸗ 
nen! Der Himmel iſt unſre Belohnung — fuͤr 
den hier genoßnen Himmel. 

Bleibt dein hartnaͤckiges gerz doch noch im⸗ 
mer unbezwungen? Denn da verſteckt ſich der 
Verrather, welcher an der Wahrheit, die ich 
ſinge, zweifelt. Die Vernunft iſt unſchuldig; 
der wille allein iſt rebelliſch. Wie aber, wenn 
ich, in dieſem hartnaͤckigen Herzen, neue und 
unerwartete Zeugen wider dich finden ſollte? den 
Ehrgeitz, die wolluſt, und die Gewinnſucht! 
Kannſt du wohl argwoͤhnen, daß dieſe, welche 
den Geiſt zum Sklaven der Erde machen, ihn 
fi einen Erben des Himmels erklären konnen? 
T 3 
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Kaunſt du wohl vermuthen, daß die Urſachen 
unſers Unglaubens an der Unſterblichkeit, ihre 
Gewißheit erweiſen? 

Laß uns demnach zuerſt den Ehrgeit; vors 
Gericht fordern. Des Ehrgeitzes Schaamhaf⸗ 
tigkeit, ſeine Ausſchweifung, ſein Eckel, und 
feine unzerſtoͤrbare Natur treten auf und res 
den. Alle haben vieles auszuſagen; hoͤre ſie 
nacheinander. . 

Wie heftig und zaͤrtlich liebt nicht deine See⸗ 
le den Ruhm! Wie aͤngſtlich iſt fie nicht be⸗ 
muͤht, dieſe zaͤrtliche Liebe zu verhehlen! Wie 
erroͤthen, ſobald wir in unſern Abſichten auf ein 
Lob ertapt werden, wenn wir es gleich fuͤr die 
beſten Thaten, und von den beſten Menſchen 
verlangen; und warum? Weil wir unſterblich 
ſind. Die goͤttliche Kunſt hat der Seele den 
Leib zum Aufſeher gegeben; der guͤtige Himmel 
lehrt unſer Blut moraliſch wallen; heißt es in 
die gluͤhende Wange hinaufſteigen, und dort 
dem kleinen Herzen ſeinen unruͤhmlichen Zweck 
vorwerfen, welches ſich herabneigt, um ſich vom 
Menſchen Würde zu erſchmeicheln; indeſſen daß 
über uns, in einem fuͤrchterlichen Gerichte, weit 


/ 


7. Nacht. Klagen. 295 
mehr als Menſchen ſitzen, und unendlichen 
Ruhm und Tadel austheilen. 

Des Ehrgeitzes gränzenlofe Begierde ſpricht 
noch lauter, als ſeine Schaamhaftigkeit 
Wann Seelen uͤber hohe Gedanken von ihrem 
eigenen Werthe in Flammen gerathen, ſo iſt 
Ein Jahrhundert ein ſchlechter Beyfall; das 
gewaltige Siegsgeſchrey, der von den lebenden 
wenigen angefangene Donner muß aus der 
ſpaͤten Zeit wiederhallen; muß von ungebohrnen 
Welten ertoͤnen. Wir wuͤnſchen, daß unſre 
Namen ewig leben moͤgen: Wilder Traum! 
der nie den menſchlichen Geiſt würde beunrus 
higt haben, wenn nicht auch unſre Natur ewig 
geweſen waͤre. Der Inſtinkt weißt uns unſern 
Gewinn in der Zukunft; aber unſre blinde 
Vernunft kann ihn nicht finden; oder, wenn 
ſie ihn auch ſieht, ſo gibt ſie doch das Weſen 
fuͤr den Schatten hin. 

Der Ruhm iſt der Schatten der Unſterblich⸗ 
keit, und auch an ſich ſelbſt ein Schatten; ver: 
achtet, ſobald man ihn erhaſcht hat; er faͤhrt 
in der Fauſt in Nichts zuſammen. Frage die 
Ehrgeitzigen; es iſt ein Mittel wider den Ehr⸗ 
f T 2 
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geitz. „Und iſt das alles,, rief Caͤſar, aus 
Screl, auf dem Gipfel feiner Hoheit and. Sie⸗ 
he, dieſes iſt der dritte Beweis, den nus der 
Ehrgeitz von der Unſterblichkeit bringt. Der 
Allererſte unter den Lieblingen des Ruhms, wird 
deinen Neid daͤmpfen, gieb nur in der Naͤhe 
auf ihn Achtung. Volle. Schaam uͤber die gar 
zu große Ungleichheit zwiſchen der Begierde und 
dem Gewinne, wird er uͤber ein ſolches Gluͤck 
feufzen, und über feinen Ruhm erroͤthen. Und 
warum? Weil ein weit koͤſtlichers Kleinod ſein 
Herz einlader; weil ihm eine weit groͤßre Ehre 
ruft; ſie ruft mit leiſer Stimme, aber die 
Taubſten hoͤren ſie. 


Und kann uns der Ehrgeitz noch einen vierten 
Beweis verſchaffen? Ja, und einen Beweis, 
welcher die erſtern drey an Staͤrke uͤbertrifft; 
und welchen dennoch einige, die weiſe genannt 
werden, ganz zu uͤberſehen pflegen. Ob uns 
gleich Hinderniſſe im Ehrgeitze Schmerzen ers 
wecken, und ob uns gleich ein glücklicher Forte 
gang Edel verurſacht, fo ſtreben wir dennoch 
emmer vergebens, o Lorenzo! ihn aus unſern 
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Herzen aus zurotten; ihn, welchen die Natur uns 
zu den edelſten Endzwecken einpflanzte. Unge⸗ 
teimt war der beruͤhmte Rath, den man dem 
Pyrrbus gab; mehr geprieſen, als erwogen; 
ſcheinbar, aber unrichtig: Eher würde das 
Schwerdt dieſes Helden die Welt gedemuͤthigt 
haben, als die Vernunft feinen Ehrgeitz. Der 
Menſch muß ſich empor ſchwingen. Eine un⸗ 
bezwingliche Thaͤtigkeit in feiner Bruſt, eine 
Triebfeder, die ſich nicht unterdruͤcken läßt, wird 
ihn, trotz der Laſt, womit ihn das Gluck be⸗ 
ſchwert, in die Hoͤhe treiben. Nicht Koͤnige 
allein, jeder Bauer hat auch ſeinen Ehrgeitz; 
kein Sultan iſt hochmüthiger, als fein gefeſſel⸗ 
ter Sklave: Sklaven bauen ihre kleinen Ba⸗ 
bylone von Stroh, ſprechen in ihrem Herzen 
dem ſtolzen Aſſyrer nach, und rufen aus: — 
„Seht die Wunder meiner Macht! „ Und 
warum? Weil ſie ſo unſterblich ſind, wie ihr 
Herr; und unſterbliche Seelen muͤſſen ſich be⸗ 
ſtaͤndig nach etwas Großem heben; nach dem 
Schimmmer, oder nach dem Golde; nach dem 
Lobe der Sterblichen, odet nach dem Lobe des 
Himmels. 
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Und das menſchliche Lob iſt auch nicht ganz 
eitel, wenn das menſchliche von dem goͤttli⸗ 
chen unterſtuͤtzt wird. Ich will den Lorenzo 
mit ihm ſelbſt bekanut machen. wolluſt und 
Stolz, (harte Herrſcher!) theilen unſer Herz 
uuter ſich. Gleichwie die Liebe zum Vergnuͤ⸗ 
gen beſtimmt iſt, unſer ! Leib zu bewahren und 
zu naͤhren, und unſer Geſchlecht auszubreiten: 
Alſo iſt die Liebe zum Ruhme uns eingeſenkt, 
um die Vollkommenheiten des Geiſtes zu be⸗ 
ſchuͤtzen und fortzupflanzen. Was iſt es anders, 
als die Liebe zum Ruhme, was die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Erde begeiſtert, zur Reife bringt, 
laͤutert, ſchmuͤcket, und erhoͤht? Von ihr koͤmmt 


das Feine, das Große, das Wunderbare des 


bürderliben Lebens. Beduͤrfniß und Bes 
guemlichkeit muͤſſen ihr froͤhnen, und den 
Grund legen, worauf die Liebe zur Ehre baut. 
Ja, auch dein Leben, o Tugend, hat dem 
Ruhme, deinem heimlich anfpornenden Freun⸗ 
de, nicht weniger zu danken. Waͤre der Menſch 
nicht ſtolz, wie viel Verdienſte wuͤrden wir 


miſſen! Der Stolz zeugte die Tugenden der 


heydniſchen Welt. Das Lob iſt das Salz, wel⸗ 
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ches dem Menſchen die wahrheit würzet, und 
ſeine Luſt zum moraliſchen Guten ſchaͤrft. Der 
Durſt nach Beyfall iſt der Tugend andrer 
Waͤchter! die Vernunft, ihr erſter; aber die 
Vernunft hat eines Beyſtands vonnoͤthen; ums, 
fre eigne Vernunft iſt eine Schmeichlerinn; der 
Durſt nach Beyfall ruft das allgemeine Ur⸗ 
theil zu Hülfe, um in der Wage unſers eignen 
das Gleichgewicht zu halten, damit der in Ge⸗ 
fahr ſtehenden Tugend kein Unrecht geſchehe, 
und ihr eine freyere Bewegung gelaſſen werde, 
Hier erſcheint ein fuͤnfter, noch ſtaͤrkerer Be⸗ 
weis. Wozu ſoll dieſer zarte Bau unſtrer Herz 
zen? die fo feine Sittenlehre der Sinne? die⸗ 
fe bereitſtehende Huͤlfe unſers Bluts, um der. 
Tugend beyzuſpringen, wann die Vernunft 
zuruͤckbleibt; wozu ſoll dieſes, wofern die Tu⸗ 
gend, nachdem ſie auf Erden ihr Leben durch 
Sorge und Muͤhe erhalten, und ſo oft das Ziel 
von Beleidigungen geweſen, wofern ſie ſterben 
muß, ſo bald ſie reif gearbeitet worden, ohne 
die Bezahlung ihrer Prüfungen und Muͤhſelig⸗ 
keiten zu empfangen? Warum find wir reich 
beladen, um an einer Klippe zu ſcheitern? 
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Sollte der Menſch umkommen, wann er am 
geſchickteſten zum Leben iſt, o wie uͤbel waͤren 
alsdann alle dieſe geheimen Abſichten ange⸗ 
wandt, welche die göttliche Kunſt unſerm Koͤr⸗ 
per eingewebt hat! Wo ſind des Himmels 
Heiligkeit und Gnade hingeflohen? Lacht der 
Himmel zugleich uͤber die Tugend, und den 
Menſchen? Wo nicht, warum wird denn jene 
kleinmuͤthig gemacht, und dieſer zerſtoͤrt? 
Alſo ſpricht die Ehrſucht, Was ſagt des 
Geiz? Sein vornehmſter Grundſatz iſt eben 
der, welcher lange der deinige war. „ Der 
„Weiſe und der Reiche find Eine Perſon, „ — 
Ich gebe es zu. Mit unaufhoͤrlicher Arbeit 
Schaͤtze auf zuhaͤuffen, dieß iſt des Menſchen 
Amt, dieß iſt fein hoͤchſter Ruhm. Zu dieſem 
großen Endzwecke treibt ihn der hitzige Inſtinkt 
mit ſcharfen Stacheln fort. Dieſen Juſtinkt 
zu leiten, iſt deine Pflicht, o Vernunft! Dei⸗ 
ne Pflicht iſt es, uns zu ſagen, wo der wahre 
Schatz liegt. Allein wann die Vernunft ihr 
Amt verſaͤumt, oder es bey tauben Ohren ver⸗ 


gebens verrichtet, ſo erfolgt eine laͤcherliche Ue⸗ 


bereilung, und der blinde Fleiß, der vom Spor⸗ 
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ne geritzt wird, aber des Laufs nicht kundig iſt, 
(eines Laufs, worinn mehr als goldne Preiſe 
gewonnen werden,) uͤberladet, mit den Sorgen 
entfernter Zeiten, die muͤdegejagten Lebensgeiſter 
der gegenwärtigen Stunde, um ſich auf eine 
Ewigkeit hienieden zu verſorgen. 

Du ſollſt dicht begehren, „ iſt ein weiſes 
Gebot; aber nur auf die Güter eingeſchraͤnkt, 
welche die Sonne uͤberſchaut: Sende deinen 
Blick weiter hinaus, ſo ſiehſt du das Gebot 
ganz umgekehrt, und den Geiz als eine hoͤchſt⸗ 
goͤttliche Tugend. Iſt der Glaube eine Zus 
flucht für unſre Glüöckſeligkeit? Allerdings:: 
Und iſt er nicht auch eine Zuflucht für die Ders 
nunft? Nichts entraͤthſelt dieſe Welt, als nur 
die kuͤnftige. Woher koͤmmt der unausloͤſchliche 
Durſt nach Gewinn? Vom unausloſchlichen 
Leben im Menfchen; Waͤre der Menſch nicht 
beſtimmt, durch Vollkommenbeiten, den Bim⸗ 
mel zu erreichen, ſo haͤtte er keine Schwingen 
gehabt, im Boͤſen fo weit zu fliegen. Ebrſucht 
und Geiz ſind, ich geſtehs, herbe Trauben; 
aber ihre Wurzel bleibt doch die Unſterblich⸗ 
keit. Dieſe ihre wilden Früchte, die, zu 
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unſrer Pein und Schande! ſo bitter und ſo 
ſchlecht ſind, kann die Religion verbeſſern, 
laͤutern, erhoͤhen, ihre giftigen Hefen nieder⸗ 


ſtoßen, und fie in dem Becher der Glüͤckſelig⸗ 


ö 
\ 


keit funkeln lehren. 

Siehe, der dritte Feuge lacht über ein ent⸗ 
ferntes Gluͤck, und verheißt un⸗faͤlſchlich hier 
ein Eden zu ſchaffen. Aber ſie ſoll doch Ein⸗ 
mal die Wahrheit reden, ſo ſehr ſie auch zu 
luͤgen geneigt iſt; eine gemeine Betruͤgerinn, 
und wolluſt iſt ihr Namen. Gegen die Wol: 
luft iſt Lorenzo ja nimmer taub geweſen; fo 
höre fie denn auch nun, fie, welche nun zuerſt 
deine wabre Freundinn wird. \ 

Du weißt es, die Natur hat uns nicht 
weniger Stolz, als Verlangen, gegeben, gluͤck⸗ 
ſelig zu ſeyn; (und eben daher haben wir fo 
viel Heuchler in der Freude! Erfinder der Froh 
lichkeit! Kuͤnſtler im Laͤcheln!) warum ſollte uns 
denn die empfindlichſte Freude, ſo uns die 
Sinne erwecken, die erroͤthende Wange in Glut 
ſetzen, und unſern Stolz beſchaͤmen? — Dieſe 
vom Himmel ſtammende Schaamrdthe ſagt uns, 
daß der Menſch, ſelbſt auf dem hoͤchſten Gipfel 
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ſeiner irdiſchen Seligkeit, ſich erniedrigt. 
Sollte auch die Vernunft in ihren unglaͤubi⸗ 
gen Schlummer fallen, ſo entdeckt doch dieſer 
aufrichtige Inſtinkt unſre hohe Abkunft; 
dieſer Inſtinkt ruft der Finſterniß, unſre entzuͤ⸗ 
kungsvolle Verwandtſchaft mit dem Stalle zu 
verbergen. Unſre Ehre bedeckt uns mit einer 
edeln Schaam, und der Menſch, der unbe⸗ 
ſchaͤmt bleibt, iſt ein Unmenſch. Der, wel⸗ 
cher noch erröthet, iſt nicht ganz ein Vieh. 
So weit will ich mich mit dir vergleichen, Lou 
renzo! Die wolluſt iſt gut, und der Menſch 
iſt zur Wolluſt geſchaffen; aber zu einer Wol⸗ 
luſt voller Ehre, wie voller Freude; zu einer 
Wolluſt, welche weder erroͤthen, noch ſterben 
muß. 

Die Zeugen find gehört, die Sache iſt ab— 
gethan; laß das Gewiſſen den richterlichen 
Ausſpruch thun, welcher uns theurer ſeyn muß, 
als Vertraͤge, wodurch halbe Koͤnigreiche abge⸗ 
treten werden; und alſo lautet die von der. 
wahrheit beſiegelte Urkunde. 

Lernt, Alle; lernt, ihr Unglaͤubigen! — 
„ihr Ungelehrigen! Die Unſterblichkeit if 
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„es, die eure Natur auflöſet; die Unſterb⸗ 
„lichkeit iſt es, die den Menſchen entziefert, 
„und alle Geheimmniſſe feines Weſens eröffnet, 
„Ohne ſie, iſt die Haͤlfte ſeiner Triebe ein 
„Raͤthſel; ohne fie, find alle feine Tugen⸗ 
„den ein Traum. Seine Laſter ſelbſt bezeu⸗ 


„ gen feine Winde; fein unerſaͤttlicher Durſt 
nach wolluſt, Gold, und Ehre, verkuͤn⸗ 
„digt, daß er fuͤr unendliche Gluͤckſeligkeiten 


„gebohren fen; kann wohl etwas Geringers, 
„als das Unendliche, Leidenſchaften von 
„dem Vorwurfe der Ungereimtheit erretten, 


die Alles auf Erden nur noch mehr ent⸗ 


„flammt? Heftige Leidenſchaften, welche zu 
„dieſer Scene ſo wenig Verhaͤltniß haben, 


„ welche ſich, gleich Adlerfluͤgeln, uͤber unſer 
„Neſt hinausſtrecken, welche, weit, weit über 
„den Werth aller Dinge hienieden erhaben, 


„für die Erde zu groß find, dieſe prophezeyen 
„einen edlern Flug, und erweiſen unſer Recht 


„auf den Simmel, „, 


Ihr ſanftmuͤthigen Gottesgelehrten von eines 
ruhigern Art! die ihr euren Kiel von den Ein⸗ 


gebungen eures Gebluͤts regieren laßt, die ihr, 


ſelber 
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ſelber kalt, 9 Wahne ſteht, daß alle Glut 
aus der Hoͤlle komme! glaubt doch nicht, daß 
unſre Affekten aus der Verderbniß entſprungen, 


ob fie gleich itzt der Verderbniß ihre Flügel g 


leihen; dieſe iſt ihre Bublerin, nicht ihre 
Mutter. Alle halten die Vernunft, und das 
mit Recht, für goͤttlich: Ich ſehe, ich fuͤh⸗ 
le, auch in den Leidenſchaften, eine Hoheit, 
welche ihre erhabne Herkunft und ihren herr— 
lichen Endzweck verraͤth; welche ſie fuͤr Stra— 
len von einem ewigen Feuer erklaͤrk. Im Pa⸗ 
radieſe ſelbſt branüten fie, vor Adams Falle, 
eben jo ſtark; aber nur weiſer in ihren Abſich⸗ 
ten. Wenn gleich unſre Leidenſ haften, wie 
jener ftolze- morgenlaͤnder, da ihn die Hand 
der Vorſehung ſchlug, des Verſtandes beraubt 
‚find, und, vom Throne hoher Begierden ges 
ſtuͤrzt, ſich mit niedriger, irrdiſcher Luͤſternheit 
herabſenken, um in allerley Wuſt und Tand zu 
graſen: So blitzt dennoch, aus ihrer Niedrige 
keit ſelbſt, lein ſchwacher Strahl der Große herz 
vor, und entdeckt uns, von welcher Höhe fie 
gefallen ſind. Aber, gleich jenem gefallenen 
Monarchen, als er wieder zum WMblauche feis 
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nes Verſtandes kam, werden auch dieſe, ſo⸗ 
bald die Vernunft den Ziegel recht lenkt, wie⸗ 
der emporſteigen, und ihre vorige Sphaͤre in 
Beſitz nehmen, in welcher ſie ſich vordem im 
herrlichſten Glanze durch die Luͤfte ſchwungen; 
ehe ſie von der leichtſinnigen Eva verfuͤhrt 
wurden, auf Erden herumzuſchweifen, und die⸗ 
ſe Welt in Flammen zu ſetzen. 

Geſetzt auch, daß ihre Raſerey fortdauern 
ſollte; fo iſt doch ihre Raſerey zu ohnmaͤchtig, 
Einen Endzweck der guͤtigen Vorſehung zu hin⸗ 
dern, fuͤr welchen ſie die Glut in unſern Her⸗ 
zen anfachte. Wenn die Vernunft gleich ſchwie⸗ 
ge, ſo entdeckt doch die graͤnzenloſe Begierde 
auch eine kuͤnftige Scene von graͤnzenloſen Ge⸗ 
genſtaͤnden, und bringt uns frohe Zeitungen 
von einem ewigen Tage. Ein ewiger Tag! 
O dieſer klaͤret alles auf; und, durch dieſen 
aufgeklaͤrt, beweiſt Alles ſeine Gewißheit. 
Betrachte den Menſchen als ein unſterbliches 
Weſen, und Alles iſt verſtaͤndlich; und Alles 
iſt groß; die ganze menſchliche Sphaͤre wird, 


wie ein durchſichtiger Kryſtall, mit Klarheit 


erfüllt; Betrachte den Menſchen als ſterblich, 
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und Alles iſt finſter, und elend; die Vernunft 
weint uͤber den Anblick. 

„Und laß fie weinen, (ruft der gelehrte 
„ Lorenzo,) laß die ſchwache, neuere Ver: 
„ nunft weinen; die alten Zeiten waren wei⸗ 
„ fe. Der Ausſpruch der Alten, dieſer ehr: 
„ wuͤrdige Führer, iſt auf meiner Seite. Die 
„ beruͤhnte ſtoiſche Schule, (und wer iſt 
„ wehl der Weisheit wegen ſo hoch geprieſen, 
„wie ſie?) hat dem Menſchen dieſe Unſterb⸗ 
„lichkeit abgeſprochen.“ Das raͤume ich ein; 
und doch behaupte ich, daß fie dieſe Unfterbs 
lichkeit zugleich bewies. Das iſt ein Raͤthſel! — 
Habe Geduld; ich will es erklaͤren. 

Was für edle Eitelkeiten, was für hohe mo— 
raliſche Phantaſeyen blitzen in den Schriften 
ihrer romanhaften Weisheit uͤberall hervor, 
und zwingen uns, ſie zugleich zu verachten, 
und zu bewundern! Die Fabel ift gegen dieſe 
feurigen Alten matt; fie lafen die Ausſchwei— 
fungen der Dichter weit unter ſich zuruͤck. 
„Das Fleiſch ſoll den Dolch, oder die Folter 
„nicht fühlen; oder, wenn es ſie fuͤhlt, fie 
„ mit Wolluſt empfinden; ihnen gilt ein Bett 
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„ von Roſen, und der gluͤhende Stier gleich.“ 

Eine wunderbare Lehre von Menſchen, die al⸗ 
les jenſelts des Grabes als Nichts verwerfen? 
Als eine Lehre, war fie freylich wunderbar, 
aber nicht, als eine Prophezeyhung; denn das 
ward ſie, und, zu ihrer eignen Beſtuͤrzung, 
word fie erfüllt: Sie cedichteten eine Feſtigkeit, 
welche Chriſten nicht zu erdichten brauchen, 


Der Cbriſt triumphirte wahrhaftig in der Flam⸗ 


me: Der Stoiker ſah es, und verlohr ſich in 
doppelter Verwunderung, in Verwunderung 


uͤber ſie, und in Verwunderung uͤber ſich ſelbſt, 


weil er fand, daß die verwegnen Abentheuer 
ſelner Einbildung nicht verwegen waren, und 


dag er umſonſt zu lügen geſtrebt hatte. 


Woher kamen denn jene Gedanken, jene ſo 
erſtaunlich hoch fliegenden Gedanken? — Vom 
Inſtinkt, und vom Stolze. Der glorreiche 
Inſtinkt einer unpergaͤnglichen Seele, welche 
ſich ihrer Wuͤrde dunkel bewußt iſt, gab ihnen 
Wahrheiten ein, die ſie nicht verſtehen konn⸗ 
ten. Das zerſtoͤrte Lehrgebaͤude der wahrhein 
lag, unter der Herrſchaft der Luͤſte, und im 
Sturme der Leidenſchaften, in zerſtreuten 


2. Nacht. Klagen. 309 
Truͤmmern, und ſchimmerte, wie das Licht im 
| Chaos, durch die Finſterniß hervor: Verliebt 
in den Pomp erhabner Sprüche, verkuͤndigte 
der ſich gefallende Stolz, was die Vernunft 
| laͤugnete. Gleich der delphiſchen Prieſterinn, 
raſete der aufgeſchwollne Stolz Unſinn, be⸗ 
ſtimmt, kaͤnftiger Sinn zu ſeyn, wann das 
unſterbliche Leben, in vollem Tage, leuchten, 
und des Todes dunkle Schatten die Sonne 
des Evangeliums fliehen ſollten. Sie ſprachen, 
was keine, als unſterbliche Seelen, ſprechen 
konnten: und bewieſen dadurch die Wahrheit, 
an welcher ſie zweifelten. 

Koͤnnen alſo Ungereimtheiten, ſowohl als 
Laſter, den Menſchen für unsterblich erklaͤ⸗ 
ren? Alle Dinge erklaͤren ihn dafuͤr. Vieles 
iſt dir ſchon zu Gemuͤthe gefuhrt; und forderſt 
du noch mehr? Wohlan! fordre nur; und laß 
dich mit unaufhörlichen Fragen beaͤngſtigen, dle 
alle unaufloslich find, wofern die Erde Alles 
ſeyn ſoll. 

„Warum iſt das Leben, ein Augenblick; 
4 das Unendliche, unſer Verlangen? Unſer 
57 Wunſch, die Ewigkeit; unſre Heimath, das 
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„Grob? Die Verheißung des Himmels liegt 
„in der Boffnung des Menſchen heimlich ver⸗ 
„wahrt. Wer ein unſterbliches Leben wuͤnſcht, 


„ der beweiſt es zugleich. Warum wird die Gluͤck⸗ | 
„ ſeligkeit immer aufgeſucht, obgleich nimmer 
55 gefunden? Des Menſchen Durſt nach ihr be⸗ 
„ zeugt, daß eine Clͤckſeligkeit ſey; (denn 
„die Natur ſtrebt nie nach einem bloßen 
5 Nichts; ) dieſer ungeloͤſchte Durſt bezeugt, 


daß ſie nicht hier ſey. Ruf einmahl meine 
„Lucia, und deine Clariſſa, in die 
„Gedanken zuruͤck: Warum iſt die herzliche 
„Freundſchaft fo tief eingewurzelt, daß ſie 
„Herzen, erſt, durchdringt, und beym Schei⸗ 
„den, zerreißt, wofern Freund, und Freund⸗ 
„ſchaft, in einer Stunde verſchwinden ? Iſt 
„dieſes nicht Marter unter der Larve der 
„Freude? Warum macht uns die Ueberle⸗ 
gung das Vergnügen der Sinne ſchaal und 
„äunſchmackhaft? Warum darf das Vergange⸗ 
„ne, und das Kuͤnftige, unſre Herzen zer⸗ 
„ nagen, und alle unfre gegenwärtigen Freu 
„den tödten? Warum arbeitet die Vernunft? 
„Der Inſtinkt waͤre eben fo gut; der Zus 
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„ ſtinkt noch weit beſſer; was wählen kann, 
„ kann irren; o wie untruͤglich iſt das gedan⸗ 
„ kenloſe Vieh! Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
„ Seine Sciligkeit halb fo ſicher ſeyn möchte, _ 
„ Warum führt die Vernunft mit der Nei— 
„„ gung Krieg? Warum haben wir ein Ge— 
„ fühl der Suͤnde? Warum ſteht De Gewiſ⸗ 
„ fen immer in Waffen?“ 

Das Gefühl der Sünde iſt eine Prophe— 
zeyung von Pein, und ein innerlicher Rathgeber, 
damit wir dem Streiche ausweichen moͤgen. 
Die Vernunft wuͤrde mit der Neigung nimmer 
geſtritten haben, wenn keine Zukunft unſre Ent⸗ 
haltſamkeit hienieden belohnte. Und ſo weiter 
fort. — Dieſe, und tauſend noch ungerufne 
Zeugen, alle verſprechen uns eine kuͤnftige 
Scene, einige werden uns fo gar Buͤrgen daz 
für, Und wäre fie auch nur zweifelhaft, fo 
wuͤrde ſie uns doch weit theurer ſeyn, als alle 
übrigen Dinge, die noch fo gewiß find; waͤ⸗ 
re fie falſch, welche wahrheit auf Erden koͤnn⸗ 
te uns fo koſtbar, als dieſe Luͤge, ſeyn? Es 
mag nun erfolgen, was da will, ſo ſchenkt ſie 
uns wenigſtens dieſe Welt; ja, dieſe Welt 
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ſchenkt fie uns, in jenem ſtaͤrkenden Labſale, 
der Joffnung; die Zukunft iſt die Seele des 
Gegenwaͤrtigen; o wie wim mert dieſes Leben, 
wenn es von dem Fänftigen abgeriſſen wird! y 
Welch ein armer, verſtuͤmmelter Elender iſt 
der Unglaͤubige! Sein durch finſtres Mistrauen 
zerſchuittnes Daſeyn kommt in beiden Theilen 
um; ein Acben, leer an Freude, iſt ein trau⸗ 

riges Jorſpiel einer Eroigkeit in Quaalen! 
Waͤrſt du für big, mich zu uͤberreden, daß 
unſern brennenden Wuͤnſchen das kuͤnftige Le⸗ 
ben entgehen könnte; s wie wurde ich nicht 
ein blutendes Herz in einer eben fo neuen, 
als tiefen Bangigkeit ausfchätten } O! mit wel⸗ 
chen Gedanken wird die Seele von deiner Hoffe 
nung, und meiner Verzweiflung , der graͤu⸗ 
lichen Vernichtung! dur chſtuͤrmt und ver⸗ 
heert! Wie ſehr werden durch ſie die Graͤuzen 
des menſchlichen Elends erweitert! Ja, Fonne 
des Lorenzo Lehrgebaͤude fuͤr richtig 
ſo wuͤrden meine tobenden Phantaſeyen 

in dieſem ſchwarzen Strome hinbrauſen. 

„ Sonſt konnte der Sram noch von der Is 
„ kunft Beruhigung entlehnen. Die Zukunft iſt 
\ 


N 
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„ verſchwunden! und das Gegenwaͤrtige vol 
V ler Guagal! Seltſame ee einer ganz 
. neuen Art von Ungluͤck! Welch ein tiefer 
a Fall! Ein Fall, gleich dem Falle Satans! 
„ Unbilliges Verhaͤngniß! Satans Fall, ohne 
£ n Fin Verbrechen! Von der Höhe, wo die 
„ ſich taͤuſchende Zoffnung unter den Goͤttern 
„ ihr Luſtſchloß erbaute, herabgeſtuͤrzt, auf einmak 
„ herabgeſtuͤrzt in Nacht! in Nichts! noch finſt⸗ 
„rer, als Nacht. Wenn es ein Traum war, wa⸗ 
„rum weckſt du mich auf, du, mein grauſamſter 
„ Feind, Lorenzo! der du doch mit dem Na⸗ 
„amen eines Freundes pralſt? O laß mir den 
„Betrug! O laß mir immer den Irrthum! 
„Konnte die Rache wohl noch empfindlicher tref⸗ 
„ fen, als ein denkendes Weſen in eine Welt 
„ zu pflanzen, wie dieſe iſt, welche ſchon vor⸗ 
„her nicht uͤberfluͤßig reich war, und nun 
„ ganz duͤrftig geworden; noch mehr verflucht, 
als bey dem Salle? — Die Sonne verliſcht! 
„Dornen ſchießen auf! O was für Dornen 
„in jedem Gedanken! Warum habe ich noch 
„ eine Empfindung des Beſſern? Sie verbit⸗ 
„tert mir nur das Schlimmere. Warum Ems 
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„ pfindung? Warum Leben? Wenn ich beides 
„ nur haben fol, um zu ſeufzen, und dann in 
„das, was ich war, zuruͤckzuſinken? Zweymal 
„Nichts! und viele Pein! Pein, von des Him⸗ 
„ meld. Wohlthaten! Pein, von dem, was mir 
„ ſonſt am meiſten zu ſchmeicheln pflegte, von 
„den hohen Xroͤften des Geiles, 

„ Verſtand, Tugend, Erkenntniß! Alle 
„ dieſe Seegen find durch deine Lehre zu Quaa⸗ 
„len vergiftet. Die Erkenntniß, welche ſonſt 
„der Ehrgeitz meiner Seele war, iſt nun ihr 
„groͤßtes Schrecken. Mich ſelbſt zu kennen, 
‚ti das wahre Weisheit? — Nein, es ift Weis⸗ 
„heit, dieſe verhaßte Wiſſenſchaft zu vermeiden. 
„ O Mutter der Verzweiflung! Kehre deinen 
„Spiegel weg; wenn ich mich ſehe, ſo ſterbe ich. 
„Ich fol meinen Schöpfer kennen! Durch 
„ muͤhſames Nachſinnen zu feiner ſeligen Woh⸗ 
„ nung hinanſteigen, durch den Vorhang drin⸗ 


* 
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„ gen, mich in die Tiefe feiner Natur hinabſen⸗ 


„ken, feine Eigenſchaften durchforſchen, und 
„mit Bewunderung anſchauen — einen Seindy 
„der mir das Leben aufdringt, und die Gluͤck⸗ 
, ſeligleit zuruͤckbehaͤlt! der von den vollen Stroͤ⸗ 
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„men, die feinen Thron umringen, nicht einen 
„einzigen Tropfen Freude auf den Menſchen 
„ fallen läßt, auf den Menſchen, der nach etz 
„nem einzigen Tropfen lechzet, damit er aufhöͤ⸗ 
„ren möge, ſeine Geburt zu verfluchen, und 
„den wurm zu beneiden! Ihr ſchwarzen Wol⸗ 
„ ken! Ihr finſterſten Schatten der Nacht! 
„Verbergt Ibn, auf ewig verbergt ihn vor 
„ meinen Gedanken, ihn, der ſonſt mein gan⸗ 
„ zer Troſt war; ihn, der die Quelle, und die 
„ Seele meiner Freude war! und ſich nun mit 
„den Furien, und mit dir, Lorenzo! wider 
y, mich verſchworen hat. 

„Ich ſoll feine Thaten kennen? Seinen 
„Ruhm erlernen? dieſes erſtaunenswuͤrdige 
„ Weltgebaͤude betrachen, welches, mit Wun⸗ 
„dern erfuͤllt, aus ſeiner Hand herabgeſun— 
„ ken! Wozu? Um mitten unter Wundern 
„ von edler Art ein Wunder des Elends zu 
„finden? Um zu finden, daß das Weſen, 
„ welches allein feine Werke kennen, und preis 
„ fen kann, ein Schandfleck feines Ruhms ſey? 
„ Um in Gedanken durch den weiten Umfang 
„der Natur herumzuſchweifen, und uber den 
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Anblick des Menſchen zu erſchrecken, über 
dieſes einzige trauernde Geſchoͤpf in ihrem 
Reiche, das von hohen Hoffnungen begeiſtert iſt! 
und an Qugal und Tod gefeſſelt liegen muß! 
„Erkenntniß iſt Pein: Und muß denn, mit 
der Erkenntniß, auch die Tugend ſeuf⸗ 
zen? — Ja, die Tugend ſeufzt mit ihr. Was 
gewinnt ſie dadurch, daß ſie ſich auf die ſteile 
Hoͤhe der Vollkommenbeit hinanarbeitet; 
und durch ſo viel blutige Siege, welche ſie 
über die Verſuchung erkaͤmpft, was gewinnt 
ie dadurch anders, als die Quaal, zu fehen, 
daß Verdienſte, ſeraphiſche Verdienſte, in 
kurzer Zeit, mit dem Laſter in der Dunkelheit 
vermiſcht, und zum Staube des Viehes hin⸗ 
geraft werden.? Verdienſt iſt Raſerey; Tu⸗ 
gend iſt ein Verbrechen; ein Verbrechen wider 
die Vernunft, wenn fie uns anvergoltene 
Schmerzen koſtet: Welch ein Schmerz, unter 
tauſend andern, zu denken, daß die Allerruch⸗ 
loſeſten, nach fo vielen Tagen des Triumphs 
uͤber beßre Menſchen, im Tode ein eben ſo 
fonttes Hauptkuͤſſen finden, und zu keiner 
unteinern Erde verweſen! | 
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„ pflicht! Religion! — Dieſe ſetzen, nach 
7, vollbrachter Pflicht, eine Belohnung voraus. 
„Keligion iſt Irrthum. Und pflicht? — 
„Es giebt keine; keine andre, als den Betrug 
„ abzuwehren. Hinweg, ihr Betruͤgerinnen! 
„Ihr Toͤchter meines Stolzes! die ihr euch für 
„Lieblinge des Himmels ausgebt: Ihr empor⸗ 
, ſtrebenden Hoffnungen! Ihr unzeitigen Geburs 
„ten! die ihr in meiner lügenden Bruſt ringt 
„ und arbeitet, um die Wolken zu erſtelgen, und 
„dort Einbildungen aufzubauen, als wenn ich 
„Erbe einer Ewigkeit wäre. Eitle, eitle Ehr⸗ 
„ begierden! beunruhigt mich nicht mehr. Wa⸗ 
„rum ſoll ich weit reiſen, um gewiſſen Verlnſt 
„ zu ſuchen 2 So eingeſchraͤnkt, wie mein Da⸗ 
„ ſeyn iſt, ſey auch mein Wunſch. Alles iſt 
„umgekehrt, weisheit ift Thorheit, Sinne! 
„nehmt den Ziegel hin: blinde Leidenſchaft! 
„ jage mit uns fort; und du, Unwiſſenbeit! 
„begleite uns auf unſerm Wege; ihr neuen, 
„ aber beſten Beſchuͤtzer unſers Friedens! Ja; 
„laßt den Puls die völlige Herſchaft haben; 
„ laßt uns, wie das Vieh, leben, weil wir doch, 
„wle das Vieh, ſterben. Des Menſchen, des 


\ 
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„ goͤttlichen Menſchen Alles, iſt ſchwelgen und 
„ vermodern. f 


„Aber doch ohne die Vortheile, welche das 
„ Übrige Vieh zu genieſen hat. Der Geſchmack 
„ Ihrer Wolluͤſte iſt durchdringender, und auch 
„ ſichrer; fie wählen nimmer Gift. Der Ins 
„ ſtinkt bereitet gefündre Speiſen, als die Ders 
„ nunft , und entfernt davon das alles-verbit⸗ 
„ ternde Murren. Für das finnliche Leben 
„ philoſophiren ie am beſten; fie beſitzen dieje⸗ 
„nige Beiterkeit des Gemuͤths, welche die 
„ weiſen vergebens ſuchten. Der Menſch als 
„lein zankt mit dem Himmel; nur er hat als 
„les Vermoͤgen, und alle Urſache zu trauern. 
„ Muͤſſen denn menſchliche Augen allein in 


„ Thraͤnen zerflieſen? und keine als nur menſch⸗ 


liche Herzen, voller Bangigkeit, bluten ? 
„Das weitgedehnte Reich der Seelenpein, 
welche die ſinnliche weit übertrift, iſt ganz 
unſer eigen. Da wir im Lehen ſo ungluͤck⸗ 
„lich unterſchieden ſind, warum werden wir 
„denn im Tode in Ein Loos, in Eine Maſ⸗ 
„ fe zuſammengeworfen? 
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„ Hat das menſchliche Geſchlecht geſuͤndigt, 
„noch ehe es da geweſen? Warum donnerte 
„denn dieſer beſondre Ausſpruch bloß wider 
„uns: Ganz ſterblich, und ganz elend! — 
„ Hat der Himmel Staatsurſachen, die ſeine 
„ AUnterthanen nicht unterfuchen ſollen, worüber 
„ Vie nicht einmal demüthig urtheilen dürfen, 
„indem fie voller Martern ſeufzen? Ganz 
„ ſterblich; und ganz elend! — O das iſt 
Mi hart; die Natur hat nichts ähnliches aufzu⸗ 
„ weiſen: Das tft zu hart gegen ein Weſen, 
„das von deinen Haͤnden nicht verlangt ward, 
„o Allmaͤchtiger! Denn ich ſehe nichts, 
„als Wacht. 

„Und warum ſehe ich dieſe noch? Wozu habe 
y, ich) das Vermögen, zu denken? Um zu arbeis 
„ ten, und zu eſſen, und dann in der Finſterniß 
„ſunſer Bett zu machen, dazu bedarfs ja keiner 
„Gedanken. Was für uͤberfluͤßige Dinge ſind 
„ vernuͤnftige Seelen! O gieb mir entweder 
„die Ewigkeit, oder vernichte die Kraft zu den— 
„ken! Aber ohne dieſe würde freylich unſer 
„Fluch halb ungefuͤhlt bleiben; feine ſtumpfe 
7 Schaͤrfe würde das pochende Herz verſchonen; 
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und darum iſt fie uns verliehen. Ich danke 
dir, Vernunft! daß du des Lebens zu kleine 
Leiden vergrößern hilfſt, und dem Schrecken 
des Todes ein Daſeyn ſchenkſt. Siehe, das 
ſind deine Wohlthaten! — War es denn zu 
viel fuͤr mich in die Rechte der Thiere zu . 
tretten? zu viel fuͤr den Zimmel, eine Ameiſe 
mehr zu machen? zu viel fuͤr das Cbaos, ; 
meiner Maſſe einen laͤngern Aufenthalt un⸗ 
ter Weſen zu erlauben, die zu Menſchen noch 
unausgearbeitet, ungebildet, ungefoltert find? 
O trauriges Gluͤck, zu dieſem Kreiſe von 
Quaalen hervorgezogen zu ſeyn! Traurige 
Faͤhigkeit zu raſen, Vernunft! Traurige Faͤ⸗ 


higkeit zu ſterben, Leben! Leben, Ver⸗ 


nunfe, weisheit, Verdienſt! die ihr font 
Freunde des Friedens waret, ihr alle ſeyd 
nunmehr, Co ſchaͤndlicher Abfall! ) zum 
Feinde uͤbergegangen. | 
„Der Tod hat alſo feine Natur auch vers 
Ändert, O Tod! laß mich dich an meinen 
Buſen druͤcken, du beſtes Geſchenk des Him⸗ 
mels! du beſter Freund des Menſchen! da der 
Menſch nicht mehr Menſch iſt. Warum fol 
ich 
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„ich in dieſer dornigten Wildniß fo lange vers 
„ weilen, da ich keines verheißnen Landes 
„ ambroſiſche Laube zu hoffen habe, die mich 
„ mit ihrem Honig für meine ſtechende Schmerz 
„ zen belohnen koͤnnte? Wenn es ja des Him— 
„mels eigennuͤtziger Entwurf erforderte, uns 
empfindlich zu peinigen, warum wird denn 
unſers Jammers geſpottet? Warum haͤngt 
o dieſer ſo koͤſtliche Hohn über unſern Haͤuptern 2 
„ Warum iſt dieſer ſtralende Teppich uͤber uns 
„ ausgeſpreitet? Warum iſt der Verzweiflung 
„ ein fo prächtiger Wohnplatz gebaut? Muͤſſen 
2 Sich dieſe berrlichleuchtenden Kugeln nur 
„ deßwegen herumwaͤlzen, und zur geſetzten Zeit 
„ Unausbleiblich zuruͤckkehren, damit die Sterbs 
„lichen die Länge ihrer Plagen und Arbeiten 
„ zuſammenrechnen; damit fie ja nicht das volle 
„ Maaß ihres Elends verlieren moͤgen? — Lacht 
„ die ſtets-ſegenſchwangre Erde, mit vermiſch⸗ 
„ten Blumen und Früchten bekraͤnzt, nur das 
„ rum, daß der Menſch, mitten in wolluͤſtigen 
„ Scenen, verſchmachten, und, in einem Eden, 
„ feine verwelkten Freuden bejeufzen fol? Laßt 
„ Himmel und Erde des Menſchen Bewunde⸗ 
1 Band. * 
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„ rung, für ein ſolches Vergnügen, verlangen! 
„O ſelige Thiere! ihr ſeyd zu weiſe zum Be⸗ 
„ wundern! zu gluͤcklich zum Klagen! 


„Ein über uns verhaͤngtes Verderben ers 
»» fordert eine traurige Scene. Warum liegen 
„ verurtheilte Miſſethaͤrer nicht in einem fin⸗ 
„ſtern Kerker verſchloſſen? Warum iſt nicht 
„die unterirdiſche Drachenhoͤle dem Menſchen 
„ angewieſen, daß er darinn heulen möge? 
„ Warum hat nicht fein Aufenthalt einerley bes 
„truͤbte Farbe mit ſeinem Geſchicke? Ein The⸗ 
„ben, ein Babylon, das unfäglich viel Zeit, 
„Kunſt, Arbeit, und Schaͤtze gekoſtet, iſt ein 
„ eben fo anſtaͤndiger Sitz, für Eulen und Ot⸗ 
„tern, als, für den Menſchen, dieſer hohe 
„ Pallaſt, der in ihm ſtolze Gedanken erweckt, 
und erhabne Begierden entzuͤndet; wofern in 
„eben dem Augenblicke, da uns ſtolze Gedan⸗ 
„ken aufſchwellen, und erhabne Begierden ent⸗ 
„ flammen, der geringe Wurm aus feiner nie⸗ 
„ drigen Kammer in Staube, uns, als feine 
„, Hausgenoſſen, zu fi hinruft? und wofern 
„ die unerbittliche Hand des Todes den fine 
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„ſtern Vorhang rings um uns her dicht zus 
„zieht; welcher nie wieder aufgezogen wird, 


„Nie wieder aufgezogen! — Sonſt ſah 
„ich noch hinter der Wolke des Todes eine 
„Sonne; eine Sonne, wodurch jene ſchwarze 
„ Wolke erleuchtet, und ganz in Gold verwan⸗ 
„delt ward. Ach wie verändert erſcheint nun— 
„mehr das Grab! So unergruͤndlich tief, 
„wie die Hölle! Eine Hölle für diejenigen, 
„denen vom Himmel traͤumte. Eine gaͤnzliche 
„Vernichtung! Wie ſie ihren Rachen vor mir 
„ aufſperrt! Im naͤchſten Augenblicke kann ich 
„vielleicht von der Vernunft, von der Em— 
„ pfindung, von den Vorrechten der Engel 
„und der Würmer, hinabſtuͤrzen, und aus 
„dem Daſeyn verſtoßen werden! Und dann iſt 
„dieſer Geiſt, der alle Dinge durchdringt, der 
„ſich aller Dinge bewußt iſt, dieſer Funken 
„vom göttlichen Feuer, welcher die Natur 
„ durchreiſt, von Sternen zu Sternen fliegt, 
„ und Götter beſucht, und ihren Kräften nach— 
„eifert, dieſer Geiſt iſt dann auf ewig ausges 
„loͤſcht! Welch eine grauenvolle Finſterniß! 
„Welch ein Tod! Ein Tod desjenigen Tos 

& 2 


324 Klagen. 7. Nacht. 


„des, den ich ſonſt, ohne Furcht, anſchaue⸗ 
„te! — Wann dereinſt eine allgemeine Fin⸗ 
„ ſterniß herabſinken, und des Himmels duͤſtres 
„ Gewölbe das ganze menſchliche Geſchlecht be= 
„decken wird, wie vollkommen richtig wuͤrde 
„ nicht dann, über der ungeheuren, auf ewig ver⸗ 
„ſiegelten Urne, dieſe klaͤgliche Grabſchrift ſeyn! 


Tief unter dem Wuſte zerträmmerter 
Welten, unter dem Schutte der allge: 
meinen Verheerung verſcharrt, und zu 
dem ſchnoͤden Klumpen der Materie, 
die nimmer mit beſeelendem Leben ge⸗ 
adelt worden, ſchmaͤhlich hingerafft, 
liegen hier ſtolze Ver nuͤnftige; die 
Söhne des Zimmels; die Zerren der 
Erde! das Eigenthum der Wuͤrmer, 
Weſen des geſtrigen, und keines mor⸗ 
genden Tages! Die in Schrecken leb⸗ 
ten, und in Quaalen ſtarben! Alls 
nunmehr verſchwunden, um im Chaos 
zu vermodern; oder, ihre gluͤckliche 
Wanderſchaft in Kloͤtze, oder Thiere, an⸗ 
zutreten, und ihres Schoͤpfers Namen 
nicht laͤnger zu beflecken. 
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Hdre dieſes, Lorenzo! denke nach, erwaͤg 
es, und thue den Ausſpruch. Iſt dieſe Ge⸗ 
ſchichte wahr? Wofern der Menſch das iſt, 
ſo moͤchte der Geſchichtſchreiber des menſchlichen 
Geſchlechts, wenn er gleich ein Gott waͤre, 
weinen. Und erkuͤhnt ſich Lorenzo zu las 
chen 2 — Ich weis, du biſt ſtolz; o laß doch 
den Stolz itzt einmal deinen Freund ſeyn; der 
Stolz erblaßt vor einer ſolchen Scene, und 
ſeufzt nach etwas mehr. Und biſt du denn, 
mitten in deinen Pralereyen und Einbildungen⸗ 
mitten in deiner ganzen zur Schau geſtellten 
Pracht, und biſt du doch nur ein Schatten 
Noch weniger als ein Schatten? Ein Nichts? 
Noch weniger, als nichts? Geweſen feyn, 
und nicht mehr ſeyn, iſt niedriger, als Un⸗ 
gebohren. Biſt du ehrgeizig? Warum willſt 
du denn dir den Wurm gleich machen? Haſt 
du einen lebhaften Geſchmack an der Wolluſt? 
Warum ſchützeſt du denn den gewiſſen Tod al⸗ 
ler Freuden? Reitzen dich Reichthümer ? 
Warum waͤhlſt du dir denn die Armuth im 
Grabe, und den Verluſt aller Hoffnungen? 
und das auf ewig? Siehe, Ruhmbegierde, 
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Wolluſt, und Geiz uͤberreden dich, jene Welt 
der Ehre, des Entzuͤckens, des Reichthums, 
welche fie dir neulich erwieſen haben, zum 
hoͤchſten Verlangen deiner Seele zu machen. 


O wie ſehr biſt du verwandelt! Oder viel⸗ 
mehr, wie vernichtet biſt du! der du die herr⸗ 
ſchende Begierde der großen Natur in dir zer⸗ 
ſtoͤrt haſt! Verſchmaͤhſt du ein unendliches Le⸗ 
ben, eine unendliche Gluͤckſeligkeit? Oder, 
wuͤnſcheſt du, beides hier zu haben, wo keins 
von beiden zu finden iſt? Siehe, das iſt eben 
des Menſchen verkehrter und ewiger Krieg mit 
dem Himmel! Erkuͤhnſt du dich noch, in dei⸗ 
nem Irrthume feſt zu beharren? Und iſt alſo 
auf Erden nichts, als ein langes Gefolge ver⸗ 
gaͤnglicher Geſtalten, die entſtehen, und zer— 
fließen, Millionen in einer Stunde? Lauter 
Waſſerblaſen einer kindiſch ſpielenden Gottheit, 
welche ſie zur Luſt aufblaͤſt, und dann grauſam 
zerſtort? O! für welches Verbrechen vertilgt 
deine Lehre, unbarmherziger Lorenzo, das 
ganze menſchliche Geſchlecht? In Vergleichung 
mit dir, iſt ja der boshafte Lucifer guͤtig. 
Ach! ſpare doch dieſe Verheerung halb gött: 
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licher Weſen; und rechtfertige lieber die gna⸗ 
denreiche Zaus haltung des Himmels. 


Der Himmel iſt lauter Liebe; lauter Freude, 
indem er Freude austheilet; er wuͤrde nie ges 
ſchaffen haben, wenn er nicht ſeine Geſchoͤpfe 
haͤtte begluͤcken wollen: Und ſollte er denn 
aus dem Verzeichniſſe des Lebens ein Weſen 
ausloͤſchen, welches gluͤcklich iſt, oder es zu 
ſeyn verdient? Der Himmel eutfegt ſich vor 
einem vernichtenden GOTTE, 


Iſt das, wovor ſich die ganze Natur ents 
ſetzt, dein Verlangen? Biſt du ſo ſinnlos, 
daß du dir ſelbſt, ganz Staub zu ſeyn, wuͤn⸗ 
ſcheſt? Was iſt dieſer ſchreckliche Wunſch? — 
Es iſt der letzte Seufzer der ſterbenden Tau 
tur, die von der ſchwaͤrzeſten Bosheit ermor— 
det worden. Was fuͤr ein toͤdliches Gift hat 
deine Natur getrunken? Der unverderbten Nas» 
tur iſt unter allen entſetzlichen Dingen nichts ſo 
entſetzlich. Ihr erſter Wunſch iſt unendliche 
Gluͤckſeligkeit; die Vernichtung iſt ein ſpaͤ⸗ 
terer Gedanke, ein ungeheurer Afterwunſch, der 
nicht eher, als nach dem Tode der Tugend, 
gebohren wird, Und ach! welch ein finſtrer Abs 
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grund von Grauen liegt noch darinn verborgen! 
Denn kein Menſch hat jemals vernichtet zu ſeyn 
gewuͤnſcht, der nicht, erſt, die Vertilgung der 
GOTTZLIT gewuͤnſcht haͤcte. 


Wenn dieſes iſt; welche Worte ſind denn 
wohl duͤſter genug, dein Bild recht zu ſchildern ? 
Die doͤſterſten find noch zu licht. Unter wel— 
chem boͤſem Geſtirne, in welcher Stunde der 
Verzweiflung, mit welcher Furie Huͤlfe, in 
welchem teufliſchen Zuſtande der Seele, hat 
deine ſcheußliche Phantaſey, in Gegenwart der 
ganzen Hölle, die dazu eingeladen war, die 
uͤber eine ſolche mit ihr ſo nahe verwandte 
Geburt frohlockte, dieſe fo ſchwarze Lehre aus: 
gebruͤtet, eine Lehre von unreifen Zoffnungen, 
von halb aufgebluͤhten Kraͤften, von ange— 
fangnen Gottheiten, die in Moder vergehen 
muͤſſen? 


Hier iſt nichts, ſagſt du, als Ein ewig fort⸗ 
wallender Strom ohnmaͤchtiger Weſen, die, 
mitten durch die ſtuͤrmiſchen Wogen der Zeit, 
mit Ungeſtuͤm in den Abgrund der Nacht hin⸗ 
abgejagt werden. Sprich, iſt denn, in dieſer 
reißenden Sluth menſchlicher Ruinen, gar kein 


— 
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Sels, auf welchem des Menſchen hin und her 
geworfner Gedanke vom Schrecken ausruhen, 
und es wagen kann, fein Schickſal zu übers 
ſchauen; es kuͤhnlich fuͤr Etwas halten darf, 
gebohren zu ſeyn? Giebt es, mitten in einem 
ſolchen ſtuͤndlichen Untergange vortrefflicher We 

ſen, keine Grundfeſte, die Alles traͤgt, 275 
Gewalt, die alles wieder zur Wirklichkeit 
bringt, Alles wieder mit einander verknuͤpft; 
die alle Dinge, ſo ſie hervorrief, auch zuruͤck— 
zurufen, und dem Verderben ſeinen Raub 
wieder abzudringen vermag? die dem Grabe ge= 
bieten kann, ſeine Beute wiederherzuſtellen; 
dem finſtern Thale des Todes, ſeine menſchliche 


Erndte zu geben; der Erde und dem Oceane, 


ihre Schuld von Menſchen zu bezahlen, und 
den ihnen anvertrauten großen Schatz getreulich 
auszuliefern? Iſt da kein Potentat, deſſen 
ausgeſtreckter Arm, ſobald als die reife Zeit die 
beſtimmte Stunde hervorruft, das Gegenwaͤr— 


tige, das Vergangne, und das Buͤnftige 


dem hungrigen Schlunde der ſcheußlichen Ver— 
wuͤſtung entreißt, und mit feinem Throne ver⸗ 
bindet? O wie glorreich prangt nicht fein Thron 
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mit dieſem goͤttlichen Schmucke von unzaͤhlba⸗ 
ren Weſen, die rings um ihn her entſprießen; 
mit einem der Gottheit würdigen Kranze! Ein 
Thron, der durch des Himmels allmaͤchtige Zuld, 
gleich einem in den Wellen ſich thuͤrmenden 
Pharos, mitten in unermeßlichen Stroͤmen ſei⸗ 
ner Liebe, in einem Oceane von mitgetheil⸗ 
ter Seligkeit, erbaut iſt! 


Ein Alles befruchtender, Alles erhaltender 
GOTT! Siehe, das wurde in der That ein 
GOTT fon — Und ein ſolches Weſen iſt 
der Menſch, fuͤr welches ich ihn hier ausgege⸗ 
ben habe: Ja, er wird von ſeinem Falle wie⸗ 
der aufſtehen. Meynſt du denn, daß die Allmacht 
nur eine nackende kraftloſe Wurzel ſey, daß je⸗ 
de ſchoͤne Buͤthe der GOTTHEJT vertilgt 
werde! Nichts iſt tod; ja, nichts ſchlaͤft; jede 
Seele, die jemals den menſchlichen Staub be⸗ 
lebte, wachet itzt; ſchwebt itzt auf ihren Fluͤ⸗ 
geln: Und wo, o wo wird ſich der Schwarm 
niederlaſſen? — Sobald uns der Ruf der 
Poſaune, wie das toͤnende Erz die Bienen, 
verſammelt; ſo werden wir uns, im Glanze der 


unvergaͤuglichen Sonne, die uns gezeugt, rings 
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um den Thron des Himmels, dicht zuſammen⸗ 
draͤngen, und auf ewig daran haften. Wenn 
der Seele nicht dieſe Ceffnung durch die Wol— 
ken gelaſſen waͤre, ach! ſo muͤßten wir in die⸗ 
ſem Weltgebaͤude, wie in einem luftleeren Ge⸗ 
faͤße, erſticken; ſo muͤßten wir in den Martern 
der verhungernden Zoffnung ſterben. 


Wie herrlich ſtralt meine Ausſicht! Wie fin⸗ 
ſter iſt die deinige! Eine zitternde Welt! und 
ein verſchlingender GOTT! Die Erde, nur 
zur Schlachtbank der Allmacht beſtimmt! Des 
Bimmels Antlitz mit dem unſchuldig vergoß— 
nen Blute unzaͤhliger Millionen befleckt, die ge: 
bohren waren, um die Quaal des verlohrnen 
Daſeyns zu fühlen! Iſt das möglich, Loren⸗ 
zo? O dieſes zwingt uns ja, mit Schaudern 
ans Leben zu denken. Wer wollte doch fuͤr 
ſolch eine Schattenwelt gebohren ſeyn, wo gar 
nichts Weſentliches iſt, als unſer Elend? wo 
die Freude, (wenn das Freude heißen kann,) 
unſre Pein nur noch erhöht, da fie fo bald 
umklommen! und nie zwieder aufleben ſoll; je 
großer ſolche Freuden find, deſto mehr quaͤ⸗ 
len ſie ; Für eine Welt, die ſo wenig etwas 
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Großes in ſich enthaͤlt, (und wie groß iſt ſie 
dennoch in deinen Augen!) Daß fie nicht eins 
mal etwas Wirkliches hat; wo Daſeyn, ein 
Schatten; Bewußtſeyn, ein Traum iſt! Welch 
ein ſchrecklicher Traum! Eine allgemeine Wuͤſte 
vor, und hinter ihm! Für eine Welt, wo der 
arme Menſch, als ein Funken, den des Hoͤch⸗ 
ſten Zorn aus dem Nichts hervorſchlug, einen 
Augenblick ſchimmert, und auch nicht einmal 
dieſen Augenblick ſicher; oben, unten, von allen 
Seiten, mit Nacht umringt, mit ſeinem trauri⸗ 
gen, gewiſſen, ploͤtzlichen, und ewigen Grabe. 


Suͤhlſt du dieſe Gründe, Lorenzo? Oder 
kannſt du nichts, als raͤchende Strafen, fuͤh—⸗ 
len? Wie haſt du dich doch erkuͤhnen duͤrfen, 
die GOTTHEFT vom Throne zu ſtuͤrzen? 
Wie haft du es wagen Tonnen, fie einer fol: 
chen Welt zu beſchuldigen? Wenn die Welt 
das iſt, ſo war die Schoͤpfung eine Frevel— 
that; denn was iſt eine Frevelthat anders, 
als eine Urſache von Elend? Wiederrufe deine 
Anklage, du Gotteslaͤſtrer! und entwickle dieſe 
kurze Folge aus unendlichen Beweiſen, die wir, 
uͤber und unter uns, außer und in uns, 
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finden: — » Wofern der Menſch unſterblich 
„ift, fo iſt ein GOTT im Simmel. „ 

Doch wozu ein folcher Ueberfluß? eine folche 
Verſchwendung von Beweiſen? Ein einziger 
beruhiget meine Seele: ein einziger, den ich 
vor Augen ſehe, und, ach! — im Zerzen fuͤh⸗ 
le. Ja, der Himmel iſt jo gerecht, Philan— 
ders Leben war ſo muͤhſelig, und ſein Herz ſo 
rein; daß entweder kuͤnftige Scenen Palmen 
zu geben haben, oder er wäre nie gebohren 
worden. 

„Was fuͤr ein altes Maͤrchen iſt die— 
„ſes ! „5 ruft Lorenzo aus. — Ich geſtehs, 
dieſer Beweis iſt alt; aber die Wahrheit wird 
durch keine Jahre geſchwaͤcht; und waͤre dieſes 
nicht wahr geweſen, ſo wuͤrdeſt du es nimmer 
ſeines Alters wegen verachtet haben. Die 
Wahrheit iſt ſo unſterblich, wie deine Seele; 
und die Fabel ſo fluͤchtig, wie deine Freuden: 
Sey weiſe, und verwandle nicht des Himmels 
hoͤchſten Segen in Strafe; o ſey weiſe! und 
mache nicht einen Fluch aus der Unſterblichkeit. 

Sprich, weißt du wohl, was ſie ſey? oder, 
was du ſeyſt? Kennſt du den Werth einer un⸗ 
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ſterblichen Seele? Betrachte einmal dieſe mit⸗ 
ternaͤchtliche Herrlichkeit; Welten über Welten! 
Ein erſtaunlicher Pomp! Verdopple dieſes Er⸗ 
ſtaunen; ſetze zehntauſend hinzu; und noch zwey⸗ 
mal zehntaufend; dann waͤge das Ganze; Eine 
einzige Seele überwiegt fie alle; und erklaͤrt 
die bewundernswuͤrdige Pracht der vernunft⸗ 
loſen Schöpfung für dürftig, 


Glaube hierinn nicht mir; glaube keinem 
menſchen; traue nicht auf Worte, ſondern auf 
Thaten; und auf keine geringern, als die Tha⸗ 
ten des Allerhoͤchſten; und feiner Thaten find 
nicht wenig; befrage ſie alle; alle verkuͤndigen 
dir die Wichtigkeit deiner Seele. Erzittre vor 
dir ſelbſt; vor dir, fuͤr welchen die Almacht 
ſo lange gewacht hat; Jahrhunderte lang ge⸗ 
wacht und gearbeitet hat; von der Geburt der 
Natur an, bis zu dieſer unglaͤubigen Stunde. 


Was hat in dieſer kleinen Provinz ſeines weis 
ten Gebiets, (die ganze Natur beuge ihre 
Kniee, indem ich ſeinen Namen ausſpreche!) 
was hat GOTT hier nicht gethan, und nicht 
für dieſen einzigen Endzweck gethan, um See⸗ 
len vom Tode zu erretten? Der Seele hoher 
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Werth ſteht in dem ganzen Verfahren des 
Himmels geſchrieben. Der Seele hoher Werth 
iſt der Schöpfung Schloͤſſel, welcher ihre Ges 
heimniſſe eroͤfnet, und die aͤchte Urſache jeder 
göttlichen Handlung aufdeckt. Die er iſt die 
Kette der Zeiten, fo ihre ſichtbare Gemeins 
ſchaft unterhält, und ihre entfernteſten Gräns 
zen in Einem ſeligen Entwurfe mit einander vers 
knuͤpft. Dieſer iſt der große Mittelpunkt, 
an welchem ſich alle Veränderungen der natuͤr⸗ 
lichen, der buͤrgerlichen, und der ſittlichen 
Welt herumgewaͤlzt haben; die zwo erſten ſind 
nur Diener der dritten: Sobald ſie bey dieſer 
ihr Amt verwaltet haben, ſo ſterben Beide: 
ihre Maſſe wird umgeſchmelzt, ihre beruͤhm⸗ 
ten Thaten find vergeſſen; und Engel fragen 
nach dem Orte, wo ſie einſt ſo herrlich ſtralten. 


Um uns von dieſem Niedrigen zum Hohen 
zu erheben; von dieſem Fluͤchtigen zum Dauers 
haften; von dieſer Dunkelheit zum hellen Tas 
ge; von dieſem Unreinen zum Reinen; von 
dieſen truͤben Stuͤrmen zur heitern Ruhe; von 
dieſem Kleinen zum Großen! — um dieſes glors 
reichen Endzwecks willen, ſtand der Allmaͤch⸗ 
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tige auf, und unterbrach ſeinen langen Sab⸗ 
bath; die Welt ward geſchaffen; ward zerſtoͤrt; 
und wiederhergeſtellt: Vom Zimmel wurden 
Geſetze kund gethan; und wieder aufgehoben: 
Auf Erden mußten Koͤnige, und Koͤnigreiche, 
entſtehen; Könige, und Koͤnigreiche, fallen ; 
ruhmwürdige Weiſen erleuchteten die heydni⸗ 
ſche Welt! und von Zion ſchoſſen Prophe⸗ 
ten einen ſcharfen Blick durch ferne Zeiten; 
göttliche Boten zogen umher; Märtyrer blute⸗ 
ten; durch Wunder gehemmt, ſtand die heilige 
Natur, mitten in ihrem Laufe, ſtill; die Leben— 
digen wurden hinweggeruͤckt; die Todten aufer⸗ 
weckt; Engel kamen vom Himmel, und ein 
Groͤßrer, als Engel; und ach! dieſes End— 
zwecks wegen, ſtieg er noch tiefer herab; der 
Hoͤlle Finſterniß ward verklaͤrt; und, erſtaunt 
uͤber ſeinen Gaſt, mußte Satan einen kurzen 
Augenblick lang anbeten: Und du, o Lorenzo! 
willſt weniger thun? — Ja, dieſes Endzwecks 
wegen, ward jenes heilige Buch, welches 
Narren verſpotten, der verehrungswuͤrdigſte Inn⸗ 
begriff aller dieſer Wahrheiten! eingegeben. 
Wartet in der Ferne, ihr Unglaͤubigen! bis ihr 
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von eurer Peſt gereinigt ſeyd; und dann fallt 
auf euer Angeſicht niever, eh ihr dieſes Hei⸗ 
ligthum beruͤhrt, damit ihr nicht ſterbet. 


Noch mehr! So eifrig die Maͤchte des Lichts 
bemuͤht waren, dieſen Endzweck zu erreichen, 
eben ſo heftig ſtrebte das Heer der Zoͤlle, ihn 
zu hintertreiben. O welch eine Scene eroͤffnet 
ſich hier! — Erwache, Lorenzo! erhebe dich 
zu dem Gedanken; ſtrenge deine Seele an, dehne 
ſie aus, um den groſſen Begriff zu faſſen; elnen 
Begriff, gegen welchen alle die uͤbrigen nicht 
mehr groß heißen duͤrfen. Zwo kriegende Wel⸗ 
ten! Nicht Europa wider Afrika; kriegende 
Welten, von mehr als Sterblichen! Gefluͤgelt 
ſteigen ſie empor! Auf heißen Schwingen der 
Kraft und des Eifers ſchweben fie hoch über dies 
ſem kleinen Feuerbrande, wovon der Streit ents 
brennt, uͤber dieſem niedrigen Erdballe! — Aber 
warum ſtreiten ſie? Kaͤmpfen ſie in ihrer eignen 
Sache? Nein; in der deinigen, in des Men⸗ 
ſchen Sache. Sein Wohl allein blaͤſt die 
Flammen an; ſein iſt der Preis, um welchen 
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geſtritten wird; ſein Schickſal beſeelt die toͤnen⸗ 
de Trommete, welche dieſen Goͤtterkrieg entzuͤn⸗ 
det. Welch eine Gluth! Rauſchende Schaaren 
geruͤſteter Gottheiten! Gewalt wider Gewalt, 
bis die erhitzten Wogen ſich ungeſtuͤm empoͤren, 
und die ganze Sphaͤre der Natur durchbrauſen. 
Sieh! ſolche ewige, ergrimmte, hartnaͤckige 
Gegner, ſolche unverſoͤhnliche Feinde find das 
Gute, und das Boͤſe; und dennoch ſucht der 
Menſch, der eitle Menſch! zwiſchen ihnen Frie⸗ 
den zu ſtiften. 


Glaube nicht, daß dieſes erdichtet ſer. Es 
war Krieg im Zimmel. , Von dem hohen 
kryſtallnen Berge des Himmels, woran er hieng, 
nahm des Allmaͤchtigen ausgeſtreckter Arm ſei⸗ 
nen Bogen herab; und ſchoß ſeinen Zorn in die 
Tiefe: Die Zoͤlle donnerte wieder zuruͤck, und 
erfchöpfte alle ihre Feuer. — Und doch ſcheint 
dir der Preis des Kampfes noch ſtets von gerin— 
gem Werthe zu ſeyn? Und doch ſchlummert der 
Menſch, die einzige Urſache dieſes Sturms 2 
Er ſchlaͤft — Und du kannſt noch vor Geheim⸗ 
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niſſen einen Abſcheu haben? Das gröfte biſt 
du ſelbſt. Wie ſchrecklich iſt es nicht, zu beden- 
ken, wie viel Eifer, Kummer, und Rathſchlaͤge 
die Sterblichen in himmliſchen Herzen verur— 
ſachen! und wie wenig ſie in ihren eignen er— 
wecken! 


Welch eine Menge neuer Gruͤnde ſtroͤmt mir 
von allen Seiten entgegen! Wie gluͤcklich wird 
mein voriger Grund durch dieſe erſtaunenswuͤr— 
dige Scene unterſtuͤtzt! Wie ſtark wird hier das 
Berz von dem ſtralenden Beweiſe des unfterb= 
lichen Cebens durchdrungen! Warum wird alle 
dieſe Arbeit angewandt? Warum wjrd dem 
Menſchen von dem Allmaͤchtigen des Himmels 
dieſe wunderbare Achtung bezeigt? — Darum, 
weil der Menſch das glorreiche und ſchreckliche 
Vermoͤgen beſitzt, auf ewig hoͤchſt elend, oder 
hoͤchſt ſelig zu ſeyn: Die Dauer giebt das rech⸗ 
te Gewicht; die Dauer erhoͤht den Werth. 
Wenn ein Engel nur das Geſchoͤpf eines Tages 
wäre, was würde ein Engel ſeyn? Eine nichts⸗ 
wuͤrdige Kleinigkeit; er ſtehe, oder falle; was 
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iſt daran gelegen? Er iſt verſchwunden. Weil 
wir unſterblich ſind, darum bezeigen Gott⸗ 
heiten dem Staube dieſe wunderbare Hochach⸗ 
tung: Daher ſchaut der Himmel mit allen ſei⸗ 
nen Augen auf die Erde herab: Daher ſind 
ſeine Blicke beſtaͤndig auf der Seele erhabenen 
Werth geheftet: Daher hat jede Seele droben 
ihre Anhaͤnger, und jeder Gedanke feinen Nich- 
ter: Daher hat der Erdenklos, der ſchnoͤde Er⸗ 
denklos! Engel zu Waͤchtern, und jeder Waͤchter 
einen brennenden Eifer fur fein Amt: Daher 
ſind, im Allerheiligſten Gottes, von Ewigkeit 
her, über des Menſchen Schickſal, hohe Rath⸗ 
ſchlaͤge gepflogen worden. 


* 


Ja, die Wolken haben auch dieſe gnadenrei— 
chen Rathſchlaͤge nicht verhehlt. Engel zogen 
den Vorhang des Thrones auf, und die Vor⸗ 
ſehung ſtieg zu den Menſchen hernieder: In 
mancherley nachdrucksvollen und fuͤrchterlichen 
Ausdrücken, verkuͤndigte fie ihren Willen, und 
die zitternde Natur vernahm ihn; ſie verkuͤn⸗ 
digte ihn laut, in Stuͤrmen und Donnerwet⸗ 
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tern. Sey Zeuge, du Sinai! deſſen bewoͤlkter 
Gipfel, und erſchuͤtterter Grund den gegenwaͤr— 
tigen GOTT erkannten: Seyd Zeugen, ihr 
Wogen! deren zuruͤckwallende Fluth die Kette, 
die fie in der Luft befeſtigte, zerriß, und Ae— 
gypten, mit allen feinen Drohungen, zur Holz 
le hinraffte: Seyd Zeugen, ihr Slammen! 
welche der aſſyriſche Tyrann zu einer ſiebenfa⸗ 
chen, und doch eben fo ohnmaͤchtigen, als wuͤ⸗ 
tenden Gluth aufbließ: Und du, o Erde! 
fen Zeuge, deren aufgeſperrter Schlund die fres 
velnden Sohne der Vermeſſenheit verſchlang. 
Haben nicht alle Elemente nach einander der 
Seelen hohen Werth unterſchrieben, und ihn 
den Weiſen beſchworen? Haben nicht Flamme, 
Luft, Ocean, und Erdbeben ſich bemuͤht, dem 
demantharten Menſchen dieſe Wahrheit ein 
zupraͤgen? Wofern du nicht ganz Demant biſt, 
o Lorenzo! fo höre. Entweder, Alles iſt 
Blendwerk; die Natur liegt, vor dem ſchaͤrf— 
ſten Auge der Vernunft, in einer zehnfaͤltigen 
Nacht verhuͤllt; es iſt kein Zuſammenhang, kein 
Sinn, kein Plan, kein Endzweck, in Allem, 
93 
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was unter der Sonne, in Allem, was uͤber ihr 
iſt, ſo weit, als der Menſch eindringen kann: 
Oder der Himmel iſt ein unendliches, unſchaͤtz⸗ 
bares Kleinod; entweder, Alles iſt nichts, oder 
dieſes Kleinod iſt Alles. — Und ſoll denn bey 
uns noch ſtets jeder Tand dem Himmel das 
Gleichgewicht halten? Soll er uns für Seuf— 
zer und Martern in der Unterwelt eine reichli⸗ 
che Vergeltung ſeyn? Wer wollte nicht eine 
Kleinigkeit hingeben, um einem Uebel vorzu⸗ 
beugen, welchem abzuhelfen, er tauſend 
Welten hingeben mochte ? | 


Du haft geſehen, Lorenzo! (wofern du 
noch ſehen kannſt,) wie die ganze Natur, und 
ihr GOTT, durch den Lauf der Natur, und 
durch der Natur gehemmten Lauf, ſich fuͤr 
mich erklaͤren. Die Himmel droben rufen: 
«Der Menſch iſt unſterblich! „ „Der Menſch 
„it unfterblich! „ ſchallt unten Alles zuruͤck. 
Die Welt iſt ein Lehrgebaͤude der Gottesgelahrt⸗ 
heit; die unerfahrenſten Fremdlinge in den 
Schulen koͤnnen es leſen; gelehrt, wenn ſie 
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nur redlich ſind; und weiſe, hinter einem 
Pfluge. Wirſt du alſo nicht, o Lorenzo! zu 
dieſer ſchweren Wahl gezwungen; entweder, 
deiner Vernunft und deinen Sinnen zu ent⸗ 
ſagen; oder, zu glauben? Was iſt demnach 
der Unglaube? Eine verwaͤgne That; ein toll: 
kuͤhnes Unternehmen: Um es auszuführen, muß 
der Menſch durch alle Riegel des natuͤrlichen 
Verſtandes, der naturlichen Schaamhaftigkeit, 
durchbrechen, und heldenmuͤthig irren. Und 
was belohnt den unerſchrocknen Krieger? Geis 
ne Vergeltung iſt, Reue; und Schande, ſei⸗ 
ne Krone. 


Aber warum Schande? — Aus Mangel 
des Glaubens, gleitet er den gaͤhen Abgrund 
des Laſters hinabz er hat keinen feſten Grund, 
der ihn in der Tugend halten koͤnnte. Der 
unglaͤubige Zweifel an der Zukunft iſt, zum 
wenigſten, ein noch ungebohrner Embryon je— 
der Schwachheit, jedes Frevels; und die ſtarke 
Verſuchung macht ihn zur Geburt reif. Wenn 
dieſes Lebens Vortheil ihn zu der That anreizt, 
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warum ſollte er nicht ſein Vaterland verkaufen, 
ſeinen Vater erwuͤrgen? Es iſt Tugend, nach 
unſerm hoͤchſten Gute zu trachten; und ſein 
hoͤchſtes, ſein einziges Gut iſt hier. Geiz, 
und Ehrſucht, welche der Weiſe verſchmaͤht, 
ſind die vollkommenſte Weisheit, ſo lange 
Menſchen Thoren find, und meynen, daß ein 
Raſen, oder Leichenſtein, Alles bedecke. Jene 
wiſſen die Sinne zu beſchaͤfftigen; ſie wiſſen 
ihnen eine viel reichere Weide, und ein groͤß⸗ 
res Feld zu verſchaffen; und die Sinnlichkeit 
hat ein goͤttliches Recht, den Thron zu beſtei⸗ 
gen, ſobald die Ausſichten und die Belohnung 
der Tugend verſchwunden ſind. Nein! laßt 
uns die Tugend nicht laͤnger fuͤr ein Gebot des 
Himmels halten. Wuͤrde der Himmel ſie ganz 
verarmen laſſen, wenn er ſie liebte? 


« Hat die Tugend Reizungen? „ — Frey: 
lich, fie iſt himmliſch ſchoͤn; aber wenn fie obs 
ne Mitgift erſcheint, ſo werden ſich Alle mit 
der eigennuͤtzigen Selbſtliebe vermaͤhlen; je⸗ 
ne wird bewundert, dieſe wird erkohren. Die 
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Tugenden entſpringen aus der Unſterblichkeit; 
iſt dieſe Wurzel ausgerottet, ſo verwelken und 
ſterben fie. Eine Gottheit glauben, was wuͤr⸗ 
de dieſes fruchten? Strafen und Belohnun— 
gen machen, daß GOTT angebetet wird; und 
Sucht und Zoffnung geben dem Gewiſſen 
alle ſeine Staͤrke. Gleichwie, in der ſterbenden 
Mutter, das Kind ſtirbt; alſo muß mit der 
Unſterblichkeit die Tugend umkommen. Wer 
mir ſagt, daß er die Ewigkeit ſeiner Seele 
laͤugne, der prale ſonſt, womit er wolle, er 
hat mir geſagt, daß er ein Boͤſewicht ſey. 
Es iſt ſeine Pflicht, nur ſich allein zu lieben, 
und den Untergang des menſchlichen Geſchlechts 
gleichgültig anzuſehen, wenn Er nur zufrieden 
iſt. Wer ſich einbildet, daß in kurzer Zeit der 
ganze Menſch ſterben werde, der iſt ſchon todt; 
an dem lebt nichts mehr, als das Thier. 


Und giebt es denn ſolche Menſchen? — Ja, 
es giebt ſolche, die ſich noch mehr als Tod, 
die ſich den gaͤnzlichen Verluſt des Daſeyns 
wuͤnſchen; des Daſeyns, der Grundfeſte des 
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goͤttlichen Weſens! Fragſt du nach der Ur⸗ 
ſache? — Die Urſache werden ſie uns nicht 
ſagen; und ſie brauchens auch nicht. Ach! 
die Zaubere yen der Sinnlichkeit, nur dieſe 
können fie, gleich der Schlange bey dem Falle, 
herabſtuͤrzen, fie von ihrem angebohrnen Fluͤ⸗ 
gel, der ſich zuvor in himmliſche Höhen em⸗ 
porſchwang, herabſtuͤrzen, daß ſie nun, in ei⸗ 
nem ſolchen Gedanken, den Staub lecken, und 
kriechen muß. 


Sind Worte wohl vermoͤgend, euch zu ſchil⸗ 
dern? O ihr Gefallnen! Gefallen von den 
Schwingen der Vernunft, und der Zoff⸗ 
nung! die ihr euch in eurer Bildung gen Him⸗ 
mel aufrichtet, in euren Begierden zur Erde 
neigt; der Wolluſt anhangt, und dem Jammer 
zueilt; Beweisgruͤnde liebt, und den Verſtand 
verabſcheut; mit der Freyheit pralt, und in 
Ketten gefeſſelt liegt! Ihr, der weiten Schoͤ⸗ 
pfung Herren, und Schandflecke! Sinnloſer, 
als die unvernuͤnftigen Thiere, ſo ihr ver⸗ 
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achtet! Niedriger, als die, ſo ihr beherrſcht! 
Weit elender, als die, fo ihr bedauret! O 
ihr ſchaͤndlichſten unter allen Weſen, weil euch 
eine höhere Würde verliehen ward! Ihr uns 
gluͤcklichſten, weil euch Mittel zu einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Seligkeit geſchenkt ſind! Die ihr 
durch unendliche Segen verflucht; durch die 
hoͤchſten Begnadigungen am tiefſten verlohren 
ſeyd! Ihr ſeltſamen Gemiſche von den ſtaͤrk⸗ 
ſten Widerſpruͤchen! Und ſeyd ihr denn nun 
auch, durch die volle Fluth des Glanzes der 
Wahrheit, die wider euch iſt, ſeyd ihr auch 
dadurch uͤberzeugt, daß eure Seelen allmaͤh⸗ 
lig verduͤnſten, und in Luft zerflattern? Ach! 
eure Seelen haben ſchon, in den ſchnoͤden 
Frohndienſten und im Schlamme der Sinnlich⸗ 
keit die Züge des Himmels ganz abgenutzt; 
fie find vom Laſter umgebildet, und eure eig- 
nen Geſchoͤpfe geworden. Doch wißt, ob ihr 
fie gleich entſtellen könnt, fo koͤnnt ihr fie 
doch nicht zerſtoͤren; ihr habt die Macht, 
euch zu verdammen, aber nicht, euch zu vera 
tilgen. 1 5 
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Entſage doch dieſer ſchwarzen Geſellſchaft, o 
Lorenzo! Entſage dem St. Evremond, und 
lies den St. Paulus. Noch ehe er durch ein 
Wunderwerk dahin entzuͤckt worden, hat ſich 
ſein mit den Fluͤgeln der Vernunft aufſtei⸗ 
gender Geiſt lange im Himmel verweilt. Das 
heißt Freydenken, nicht bey einzelnen Thei⸗ 
len ſtehn zu bleiben, ſondern die Seele, von 
edler Neubegierde entbrannt, durch alle Pros 
vinzen des menſchlichen Verſtandes aus zuſen— 
den; ſie durch die ganze Sphaͤre des Men⸗ 
ſchen fort zuſchwingenz dieſen unermeßlichen Welt⸗ 
bau umzureiſen; in jedem entlegenen Winkel 
der Zeit und des Raums ſeine Heimath zu 
finden; mit ihren Wundern vertraut zu ſeyn; 
in ihre Tiefen hinabzufahren; und dort, gleich 
einem eiſerſuͤchtigen Eroberer, dem Entfernte— 
ſten ſtets am meiſten nachzuſtreben; die Wahr⸗ 
heit, unzerriſſen und ganz zu ſchauen; in ih⸗ 
rem Lehrgebaͤude, in ihrem völligen Kreiſe; 
wo Wahrheiten durch Wahrheiten aufgeklaͤrt 
und unterſtuͤtzt einen ſtarken, bogengleichen 
Grund geben, um die darauf ruhende Laſt der 
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vollſtaͤndigen Ueberzeugung zu tragen. Je 


ſtaͤrker wir unſern Fuß hier eindruͤcken, deſto 


feſter ſtehen wir; wer hier am meiſten pruͤft, 
der glaubt am meiſten. Einzelne Theile ver— 
wirren uns, gleich den verſtuͤmmelten Lehrſpruͤ⸗ 
chen eines Weiſen; das Ganze giebt uns den 
Sinn; aus dem Ganzen wird GOTT verftans 
den, welcher dem menſchlichen Geſchlechte nicht 
in Fragmenten ſchreibt; ließ ſein ganzes 
Buch, du Zweifler! und dann antworte. 


Ein Gedanke, der mehr, als ein Sandkorn, 
umſpannt, und uͤber eine Stunde hinaus ſieht, 
dieſes, dieſes heißt Sreydenfen, Kehre dei— 
ne Augen empor, betrachte dieſe mitternaͤchtli⸗ 
che Scene. Was ſind die Koͤnigreiche der Erde 
gegen jene graͤnzenloſen Kreiſe, die einſt der 
Aufenthalt menſchlicher Seelen ſeyn ſollen ? 
Und was ſind jene graͤnzenloſen Kreiſe gegen 
den göttlichen Menſchen? Dieſe unzaͤhlbaren 
Welten, die ſich am Firmamente draͤngen, und 
im Himmel mehr Raum fordern, koͤnnen in 
des Menſchen weiten Gedanken ungehindert 
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rollen, und laſſen dort noch Raum fuͤr groͤßre 
Kreiſe, fuͤr neue Schoͤpfungen, uͤbrig. Kann 
denn eine ſolche Seele ſich ſo zuſammenziehn, 
um einen Punkt von keiner Größe, von kei⸗ 
nem Gewichte, zu faſſen? Sie kann es; ſie 
thut es: Die Welt iſt ein ſolcher Punkt; und 
welch ein kleiner Theil von dieſem Punkte 
feſſelt die Sterblichen! 


Welch ein kleiner Theil — darf ich fagen, 
von Nichts? Warum nicht? — Freunde, 
unſer vornehmſter Schatz! wie bald ſind die 
verlohren! Lucia, Narciſſa, Philander 
ſind verſchwunden! Das Grab hat, gleich 
dem Cerberus der Fabel, einen dreyfachen 
Schlund eroͤffnet; und ruft meiner Seele mit 
einer lauten fuͤrchterlichen Stimme, und ſpricht 
alles, was ich ſinge. Sieh nur, wie die Welt 
rings um uns her in Stuͤcke zerfällt, und uns 
in lauter Trümmern unfrer Freude zuruͤcklaͤßt! 
Meine Freunde ſind in neue Pflanzſtaͤdte hin⸗ 
uͤbergeſchifft; was ſagt mir dieſes? Es heißt 
mich die Gegend lieben, wo ſie itzt wohnen, 
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und dieſen elenden Boden verſchmaͤhen, den 
ihr Abſchied fo ode gemacht. Der Ewigkeit 
unermeßlicher Ocean liegt vor dir; dort, dort, 
o Lorenzo! ſchifft deine Clariſſa. Lenke dei⸗ 
nen Geiſt ins offne Meer; halt ihn weit von 
der Erde, von dieſer Klippe unſterblicher 
Seelen; haue dein Seil ab; lichte den Anker; 
fpanne deine Segel aus; ruf allen Winden z 
ſchaue deinen großen Leitſtern an; und er⸗ 
reiche das Land des Lebens. 


Des Menſchen zweyfache Natur hat zwo 
Arten des Lebens, und zwo Arten des Todes; 
aber der letzte iſt weit ſchrecklicher, als der 
erſte. Das thieriſche Leben wird von der 
Sonne genaͤhrt; waͤchſt von ihren Wohltha— 
ten, und prangt in ihren Stralen. Das ver— 
nuͤnftige Leben erhält ſich von höherer Speis 
fe, und prangt in den Stralen Desjenigen, 
welcher den Tag ſchuf. Wann wir jene Sons 
ne verlaſſen, und von dieſer verlaſſen werden, 
(das Schickſal Aller, die in verſtockter Boss 
heit ſterben!) ſo entſteht eine gaͤnzliche Fin⸗ 
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ſterniß; im genaueſten Verſtande, ein dop⸗ 
pelter Tod. Wir fallen durch keinen Schlag 
des richtenden Himmels; wir fallen durch den 


Lauf der Natur, eben ſo gewiß, als ein 


Bleywurf zu Boden ſinkt. Weil alſo entwe⸗ 
der GOTT, oder der Menſch, ſich ändern 
muß, ehe ſie vereinigt werden; (denn Licht 
und Finſterniß konnen ſich unmoͤglich in Einer 
Sphäre gatten;) fo ſiehſt du offenbar, Los 
renzo! wer ſich aͤndern muͤſſe. 


Wenn nun einſt dieſer doppelte Tod dein 
Loos ſeyn ſollte, o ſo gib nicht dem Erbarmen 
Gottes die Schuld! der Menſch ſoll ſo gluͤck⸗ 
lich werden, als es der Menſch erlaubt. 
Nicht allein der Menſch, ſondern alle vers 
nuͤnftige Weſen, ſind vom Himmel mit einer 
herrlichen, aber furchtbaren Macht ausgeruͤ⸗ 
ſtet, feinen eignen huldreichen Abſichten entges 
gen zu arbeiten; und das hat er nicht aus freyer 
Willkuͤhr, ſondern aus Nothwendigkeit gethan. 
Ohne dieſe Macht waͤren Menſchen und En⸗ 
gel nichts mehr, als leidende Werkzeuge, die 

weder 
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weder Lob noch Tadel, verdienten. Eine ver— 
nuͤnftige Natur erfordert zu ihrem Weſen das 
Vermögen, fo glücklich, oder elend, zu ſeyn, 
als wir ſeyn wollen; ſonſt wuͤrde die muͤßige 
Vernunft nichts zu thun finden; und wer der 
Faͤhigkeit, ungluͤcklich zu werden, gern beraubt 
ſeyn moͤchte, der wuͤnſcht zugleich, des Gluͤckes 
unfaͤhig zu ſeyn. Der Simmel will unſre 
Wohlfahrt, unſer Verderben laͤßt er zu; er 
ladet uns zaͤrtlich ein, aber er zwingt uns 
nicht; der Himmel uͤberredet nur, der alls 
maͤchtige Menſch beſchließt; der Menſch iſt 
der Urheber ewiger Schickſale. Der Menſch 
faͤllt durch den Menſchen, wenn er einſt faͤllt; 
und der muß fallen, welcher vom Tode allein 
das ſchrecklichſte Geheimniß erfaͤhrt, daß er 
ewig lebe. 


Warum ſage ich doch dieſes zu dir? zu dir, 
der du vielleicht noch an einem andern Leben 
zweifelſt: Aber warum zweifelſt du noch daran? 
Ein unvergaͤngliches Leben iſt ja der Natur feus 
rigſter Wunſch: Und was wir feurig wuͤnſchen, 

1 Band. 3 
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das glauben wir bald: Dein traͤger Glaube 
zeigt, daß dieſer Wunſch vertilgt ſey. Was 
hat ihn denn vertilgt? — Soll ich dirs ſagen? 
Wann wir das Künftige fuͤrchten, fo wuͤn⸗ 
ſchen wir es nicht mehr; und wann wir es nicht 
wuͤnſchen, ſo ſtreben wir, es nicht zu glauben. 
Siehe! „Alſo wird durch den Unglauben 
„ unfre Bosheit verrathen. , Und das iſt 
nicht die einzige Entdeckung! Erroͤthe, Lo⸗ 
renzo! erroͤthe, wo nicht uͤber deine Bos⸗ 
heit, doch uͤber deine Heucheley. Du fuͤrch⸗ 
teſt das Künftige? Wie? du biſt ein Un⸗ 
glaͤubiger, und fuͤrchteſt dich? Was fuͤrch⸗ 
teſt du denn? Einen Traum? Eine Sabel? — 
Siehſt du wohl, wie dieſe Furcht, wider dei⸗ 
ne Abſicht, meiner Sache zur neuen Stuͤtze dient, 
und ſie zwar ungern, aber eben darum deſts 
ſtaͤrker beweiſt? Wie ſtark bejaht nicht der 
Unglaube das, was er laͤugnet! „Er bes 
hauptet, unverſehens, ein unſterbliches 
Leben. » O Wunder! Der Unglaube wird 
ein Glaubensbekenntniß, wird ein Bekennt⸗ 
niß unſerer Suͤnden; und abtruͤnnige Feindt 


2. Nacht. Klagen. 355 


des Chriſtenthums find, hierinn, rechtglaͤubige 
Lehrer. 


Lorenzo! hoͤre doch auf, dem Forenze 
zu wiederſprechen; bedecke dich nicht laͤnger mit 
einer durchſichtigen Larve. Meynſt du, daß 
die Religion allein ihre Larve habe? O nein! 
Unſre Unglaͤubigen find des Satans Heuchler; 
ſie verſprechen die ſchrecklichſten Thaten, und, 
am Ende, betriegen ſie ihn. Sobald als 
nur Gedanken ihr leichtſinniges Herz beſuchen, 
Cund es werden ſich Gedanken eindrängen, ) 
ſo zittern fie und glauben, wie der Satan, 
dem ſie dienen. Welche Heucheley iſt wohl ſo 
ſchaͤndlich, als dieſe? Welche iſt der Wohlfahrt 
der Welt ſo gefaͤhrlich? Welch ein Abſcheu, 
welch eine Verachtung, gebührt ihnen nicht! 
Und wenn ſie ihrer Strafe entgehen, ſo mogen 
ſie es nur jener chriſtlichen Liebe verdanken, 
welche ſie mit ſo vieler Muͤhe zu verſpotten 
ſtreben. Wenn ihnen dieſe Freyſtatt fehlte, 
ſo moͤchten ſie wohl eine Hoͤlle auf Erden 
finden; und einer ſchlimmern, unten, nicht 
eutrinnen, 
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Anſtatt daß du deine Einbildung marterſt, 
um, mit frechen und ohnmaͤchtigen Gedanken, 
die Wahrheit zu widerlegen, ſo beßre lieber 
deine Sitten, und fuͤhle die Wahrheit. — 
Allein, darf ichs wagen, dir die graͤuliche Fol⸗ 
ge zu geſtehn? Kann deine ſtolze Ver nunft 
ein ſo ſchwarzes Brandmaal erdulden? Von 
reinern Sitten zu einem hoͤhern Glauben 
aufſteigen, das iſt der unvermeidliche Schwung 
der Natur; ein redlicher Deiſt wird, unter 
den Stralen des Evangelit, ſtets edler, und 
reift endlich zum Chriſten. Wann eine fo felis 
ge Veränderung mit dir vorgeht, fo wirf dies 
ſen uͤberfluͤßigen Geſang nur weg; das unſterb⸗ 
liche Leben ſtrahlt, in einer Fluth von gätts 
lichem Lichte, Ueberzeugung in dein Herz. Ein 
Chriſt wohnt, wie Uriel, *) in der Sonne; 
Ein heller Mittag jagt den Zweifel in die 


—— 


* Milton, 


„Doch ſeh ich Sterbliche vom Lichte ſich entfernen / 
Auf eigne Kräfte ſtolz / zu ſtolz / von Gott iu 
lernen. 
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Flucht; und die feurige Hoffnung ſchmeckt 
ſchon hienieden den Himmel. Steige doch zu 
dieſer leuchtenden Sonne hinan, o Lorenzo! 
Es iſt leicht; fie ladet dich ein; fie kommt vom 
Himmel herab, um dich zu ſuchen, und da— 
hin zu fuͤhren, woher ſie gekommen iſt. Lies, 
und verehre jenes heilige Buch; ein Buch, 
wo die Unſterblichkeit in vollem Glanze prangt; 
ein Buch, welches die ganze Schoͤpfung nicht 
hervorbringen konnte; welches die letzte Slam: 
me nicht vertilgen ſoll. Nein! in den Truͤm— 
mern der Natur wird kein einziger Buchſtab 
davon verlohren gehen: Es ſteht mit ewiger 
Schrift in Goͤtterherzen eingegraben. 


Wie? du erhebſt ein ſtolzes Hohngelaͤchter 
über das, was ſogar Güiter anbeten? — Ar: 
mer Elender! dein Schutzengel weint. Engel 
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Ein Weiſer zieht noch oft, noch öfter zieht ein 
Thor. 
Die Demmrung der Vernunft dem vollen Ta, 
ge vor. ” 
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und Menſchen ſtimmen meinem Liede bey; 
witzige Köpfe lachen, und danken mir für 
meinen naͤchtlichen Traum. O welch ein Un⸗ 
finn dampft aus laſterhaften Herzen zum Gehirn 
empor! Talente reizen uns zum Hochmuthe, 
und der Hochmuth zur Schande. Der unver: 
ſchaͤmte Unglaube iſt des Witzes Feldzeichen, 
um die eiſerne Stirne zu zieren, welche dem 
Himmel trotzet, und, im Verluſte des Da⸗ 
ſeyns, eine ſchreckliche Sicherheit findet. Lo⸗ 
renzo! wenn deine Lehre, uͤber meine Traͤu⸗ 
me, den Sieg davon traͤgt; wenn dieſes, was 
wir vor uns ſehen, Alles iſt; wenn die Erde 
eine letzte Scene ſeyn ſoll: So nimm dich in 
Acht; ſteh feſt; ſey ja ein Boͤſewicht; ein 
vollkommner Boͤſewicht; verirre dich nie zum 
Guten; Sollteſt du rechtſchaffen ſeyn; — 
wie unendlich waͤre nicht dein Verluſt! Nur 
die Bosheit macht die Vernichtung zum Ge⸗ 
winne. O eine ſelige Lehre! welche das Leben 
alles Troſtes, den Tod aller Hoffnung bes 
raubt; und bloß das Caſter anpreißt. Wenn 
das wahr iſt; wo bleibt denn eure ausgewor⸗ 
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fene Lockſpeiſe, ihr Unglaͤubigen, womit ihr 
ſchwache Juͤnger zu fangen ſucht? Wo bleibt 
euer erhabnes Pralen mit eurem Tugendeifer, 
mit eurer Menſchenliebe? Zierinn, ja hierinn 
ſehe ich freylich eine gaͤnzliche Vernichtung. 


Ach! was kann euch von eurem Irrthume 
zuruͤckbringen? Darf ich mich zu hoffen er— 
kuͤhnen, daß tiefe Philoſophen ſich von ei⸗ 
nem Liede werden bekehren laſſen? Doch 
wißt, feine *) Aufſchrift ſchmeichelt euch, nicht 
mir; euer ſey der Ruhm, das Verſprechen 
meiner Aufſchrift zu erfüllen; mein ſey das 
Vergnuͤgen, den Himmel zu preiſen, und uͤber 
euren Ruhm zu frohlocken. Weil ihr aber 
mit einer ſo giftigen Seuche behaftet ſeyd, 
obgleich meine Arzeney hoͤchſt kraͤftig und be⸗ 
währt iſt; fo will ich jet uoch weder frohlo⸗ 
cken, noch verzweifeln: Allein ich hoffe, mein 
naͤchtlicher Traum werde eure Herzen bald 
aufwecken, und eure Weisheit lehren, — weis 
ſe zu ſeyn. Denn warum ſollten doch unſterb⸗ 
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) Der bekehrte Ungläubige. 
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liche, zur Gluͤckſeligkeit erſchaffne, Seelen je 
mals wuͤnſchen, (und es vergebens wuͤnſchen!) 
daß Seelen ſterben koͤnnten? Was nimmer ſter⸗ 
ben kann, ach! laßt doch das leben; und 
kroͤnt den Wunſch, die Abſicht, die Arbeit des 
Hoͤchſten; vermehrt die Freuden des Him— 
mels, und nehmt fie ſelbſt in Beſitz. Dann 
wird die Aufſchrift meines Geſangs, durch ein 
heiliges Siegel, von oben beſtaͤtigt und gut 
geheißen werden, und Engel werden jauchzen: — 
Ein bekehrter Unglaͤubiger! | 


Und nun, o Lorenzo! Scheint es dir, trotz 
allen meinen Bemühungen, noch immer felte 
ſam, daß du ewig leben ſollſt? Iſt es dir denn 
weniger ſeltſam, daß du itzo lebſt? Dieſes iſt 
ein Wunderwerk; und jenes nicht mehr. Wer 
uns einen Anfang gab, der kann uns auch vor 
einem Ende bewahren. Laͤugne erſt, daß du 
ſeyſt; und dann zweifle, ob du ſeyn werdeſt. 
Wie? der Menſch iſt ein Wunderwerk, mit Wun⸗ 
derwerken umringt?Und doch erſchrickt ſein Glaube 
vor Allem, was ſeltſam iſt? Was kann wohl Ges 
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ringers, als Wunder, ron dem Wunderba— 
ren; was Geringers, als erſtaunliche Din— 
ge, von GOTT herfließen? Glaube einen 
EUTT ; — jenes hoͤchſte Geheimniß! jene Urs 
ſache ſonder Urſache; Und alle andere Wun— 
der hoͤren auf; fuͤr ſeine Macht iſt nichts mehr 
wunderbar. Laͤugne ihn; — und alle die 
uͤbrigen Dinge ſind Geheimniſſe; Millionen 
Geheimniſſe! Jedes noch weit dunkler, als 
das, welches deine Weisheit, unweislich, zu 
vermeiden ſucht. Wenn dein Glaube ſchwach 
iſt, warum waͤhlſt du denn die Seite, auf 
welcher die meiſten Schwierigkeiten ſind? Al— 
les, was wir wiſſen, iſt unbegreiflich; und 
doch koͤnnen wir das Unbegreifliche nicht glaus 
ben. So ſchwach iſt unſre Vernunft, und 
fo groß unſer GOTT, daß alles das, wor— 
über wir, in feinem heiligen Buche, am 
meiſten erſtaunen, alles, was uns eben ſo 
ſeltſam, oder noch ſeltſamer ſcheint, noth— 
wendig wahr ſeyn muß. Der Glaube iſt 
nicht die Arbeit, ſondern die Ruhe der Ders 
nunft. 
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Warum iſt doch der Menſch fo trage zum 
Blauben, und zur Tugend? Daher: — 
Das Gegenwaͤrtige ruͤhrt uns alle ſtark; das 
Kuͤnftige, nur ſchwach: Wie koͤnnen wir 
denn Menſchen ſeyn? Wofern wir Menſchen 
find, Lorenzo! fo iſt das Gegentheil recht. 
Die Vernunft ift des Menſchen, die Sinne 
find der Thiere Eigenthum. Das Gegenwaͤr⸗ 
tige iſt das enge Gebiet der Sinne, das Buͤnf⸗ 
tige, das unbegränzte Reich der Vernunft; 
auf dieſes wendet ſie ihre ganze goͤttliche Kraft; 
dort entwirft fie ihren Plan; dort ſamme't 
ſie; dort breitet ſie ſich aus; dort triumphirt 
fie; dort baut fie ſich ihre Seligkeit; dort 
erwartet fie ihren Kuhm; ohne vom Gluͤ⸗ 
cke, oder von Menſchen, etwas zu begeh⸗ 
ren. Und was iſt die Vernunft? Sie iſt 
nichts anders, als eine emporgerichtete Bil⸗ 
dung der Seele. O ſey ein Menſch! — 
und bemuͤhe-dich, ein Gott zu werden. 


e Weßwegen? (ſprichſt du:) um dadurch die 
„Freuden des Lebens zu daͤmpfen 2, Nein; 
ſondern um deinen Freuden Muth und We⸗ 
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ſen zu ſchenken. Kennſt du nicht jenen Ty⸗ 
rannen, die Zoffnung? Sieh nur, wie des 
ſpotiſch ſie herrſcht; ſie zwingt uns, Wirklich⸗ 
keit für Traͤume, Sicherheit und Frieden für 
Gefahr und Unruhe hinzugeben. Dieſer Typs 
rann uͤber die Tyrannen der Seele zwingt den 
Ehrgeiz, feinen ergriffnen Raub zu verlafs 
ſen; zwingt ihn, von dem hohen fruchtbaren 
Zweige, worauf er ſitzt, wenn dieſer gleich 
Kronen traͤgt, ſich aufzuſchwingen, um einer 
entfernten Beute nachzufliegen; und ſich in 
Arbeiten und Gefahren zu ftürzen, — um Ru⸗ 
he zu finden. Wenn eine jo ungewiſſe Hoffe 
nung, und eine Hoffnung auf ſolche Dinge, 
deren Beſitz ſelbſt nur von geringem Werthe, 
und von eben ſo geringer Dauer iſt, wenn 
dieſe ſchon Gefahren und Arbeiten zu Freuden 
verſuͤßen kann: Was muß denn nicht jene 
Hoffnung ausrichten, die, ohne unſre Erlaub⸗ 
niß, nichts zerftören darf? Die reiche Hoff⸗ 
nung auf eine unbeſchraͤnkte Seligkeit! eine 
Seligkeit, welche der Menſch nicht zu ſchil⸗ 
dern, die Zeit nicht zu enden vermag! 
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Dieſe Zoffnung iſt der Erde ſchaͤtzbarſtes 
Kleinod: Dieſe iſt des Menſchen Theil, ſo 
lange er noch nichts mehr, als ein Menſch 
iſt. Die Zoffnung iſt, unter allen Leiden⸗ 
ſchaften, hienieden unfre größte Wohlthaͤte⸗ 
tinn; die andern, fo einen ſtolzern Namen 
fuͤhren, nuͤtzen uns weniger. Die Freude hat 
ihre Thraͤnen; das Entzuͤcken hat ſeinen 
Tod; die Hoffnung gleicht einer feuerreichen, 
und doch unſchaͤdlichen, Herzſtaͤrkung; fie bes 
geiſtert den Menſchen, und beruhigt ihn 
auch; und laͤßt ihn nimmer ſeine Luſt mit ſei⸗ 
ner Weisheit bezahlen. Sie iſt alles, was un⸗ 
fer itziger Zuſtand ſicher ertragen kann, Ges 
ſundheit fuͤr den Leib! und Staͤrke fuͤr die 
Seele! eine gemilderte Freude! eine zuͤchtige 
Wolluſt! Sie iſt, gleich dem ſchoͤnen Som— 
merabende, gelind und anmuthig: des Mens 
ſchen volle Gnuͤge! ſein Paradies auf Erden! 


Die Hoffnung, und der Beſitz einer ſeligen 
Zukunft iſt demnach alles; — iſt das Ganze 
unſrer Gluͤckſeligkeit: Beweis genug, daß ich 
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für mein Lied keinen geringen, keinen unruͤhm— 
lichen Innhalt gewaͤhlt habe. Und wißt nur, 
ihr Feinde der Dichtkunſt! ihr wohlmeynen— 
den Richter! (ob ihr gleich, bey eurer Stren— 
ge, den halben Ruhm eurer Bibel ganz vers 
geßt;) wichtige Wahrheiten koͤnnen, auch 
in einem Liede, noch gefallen. Ihr preißt 
ernſthafte Gemuͤther; wohl! ihr koͤnnt ſie 
auch nicht zu hoch preiſen: Wofern in einer 
Ewigkeit einiges Gewicht iſt, ſo laßt die 
Ernſthaften mir zuhoͤren; — und noch 
ernſthafter werden. 


we 
5 
* 
N 
* 


155 


1 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


PR Young, Edward 
3780 Werke 

A2 

1784 


v.l 


6 RN 


777 
8 910 20 90 Hp CL 68 
9 WII SOd JIHS Ave JONVY G 


M3IASNMOG IV Ts 


